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    5. Juli

    Ein Jahr Frankreich. Mit einem Stipendium. Ich sitze im Zug, wir sind kurz vor Straßburg und ich habe jetzt schon Heimweh. Aber Heimweh nach was? Nach der Wohnung, in der ich mit meinen Eltern und dem kleinen Bruder so viele Jahre meines Lebens verbracht habe? Nach meinen Schulfreunden? Nach Alexander oder sogar nach Yoyo?

    Aber ich wollte doch weg, mein eigenes Leben beginnen. Weg von München, von all dem, was in den vergangenen Monaten passiert ist. Ich möchte endlich wissen, wer ich bin. Wer ich sein kann. In einer anderen Umgebung. Weit weg von zu Hause. Von diesem Zuhause, das mir zu klein geworden ist.

    Ich hatte doch selbst das Gefühl, dass es nach der Geschichte mit Alexander und Yoyo keinen Weg mehr zurück gab, sondern dass etwas Neues kommen musste. Und das Neue liegt jetzt vor mir. Ich sehe aus dem Fenster. Vorüberfliegende Landschaft, kleine Orte, irgendwann dann Industrie, mehr Gleise, wir nähern uns der Stadt.

    Wir sind in Frankreich! Endlich darf ich das Geschenk aufmachen, das mir mein kleiner Bruder mitgegeben hat. Ich ziehe es aus der Reisetasche. Er hat mir ein Bild gemalt. Mama, Papa, Jamina, Rafik, zwei Meerschweinchen und noch drei weitere Menschen: ein alter Mann – Herr Kamke; ein junger Mann – Alexander; eine junge Frau mit bunten Haaren – Yoyo. Ich muss unwillkürlich lächeln, weil er uns alle ziemlich genau getroffen hat. Auf den zweiten Blick stelle ich fest, dass er auf diesem kleinen Stück Papier die letzten Wochen sehr gut zusammengefasst hat. Sie alle haben mein Leben in dieser Zeit bestimmt – und verändert.

    Nicht mehr zurückschauen, Jamina. Den Blick nach vorne. Auf das, was dich in Paris erwartet. Eine andere Sprache, neue Menschen, eine Welt, die du nicht kennst, die du dir erst erobern musst, kannst, darfst.

    Das Ungewisse macht mir ein bisschen Angst, aber es ist auch spannend und aufregend. Wie der Sprung damals … Nun ist es der Sprung in ein neues Leben.

    Der Schaffner kommt herein und fragt auf Französisch nach den Fahrkarten. Ich wühle in meiner Tasche, werde nervös. Sollte mir das wirklich noch einmal passieren, dass ich mein Ticket nicht finde? Sollte sich die Geschichte so wiederholen? Nein, da ist es. Ich strecke das Ticket dem Schaffner entgegen und lächle ihn an.

    »Bon voyage.«

    »Merci.«

    Das Abenteuer kann beginnen. 

    
    16. April

    
    1. Kapitel

    »Die Fahrausweise bitte.«

    Jamina zuckte zusammen, als sie die Stimme des Kontrolleurs hörte. Sie hatte gerade zum Fenster hinausgesehen. Als ob es hier etwas zu sehen gab, wenn man aus der U-Bahn in den dunklen Schacht hinausstarrte. Aber sie hatte ihren Gedanken nachgehangen, wollte nicht ihre Mitfahrer beobachten, von denen die meisten stumpf vor sich hinglotzten oder mit ihrem Handy spielten.

    Der Kontrolleur stand vor ihr, Jamina zog ganz selbstverständlich ihre Geldbörse heraus, um die Fahrkarte zu zeigen. Aber da war sie nicht. Wieso nicht? Sie war immer hier … Jamina überlegte kurz, dann zuckte sie zusammen, weil sie begriff: Wo auch immer sie ihre Fahrkarte hatte – verlegt, verloren, vergessen –, hier war sie jedenfalls nicht.

    Jamina dachte fieberhaft nach. Vielleicht war sie rausgefallen, befand sich irgendwo in der Tasche. Sie begann, richtig zu suchen, wurde nervös, holte alle Sachen heraus, legte sie auf den freien Sitz gegenüber. Das Buch, das sie gerade las. Ihre Federmappe. Das Schminktäschchen. Die Taschentücher.

    Wo konnte sie stecken? Es war der erste Tag nach den Osterferien … Wann hatte sie die Fahrkarte zuletzt gebraucht? Moment … Vorgestern war sie im Schwimmbad gewesen. Die Monatskarte hatte sie in die Jeans gesteckt. Die Jeans war in der Wäsche …

    Geduldig wartete der Mann mit Kontrolleursausweis in der Hand. Sein bärtiger Kollege kam zu ihm. Jamina sah, wie die beiden einen Blick wechselten.

    Resigniert packte sie ihre Sachen wieder ein.

    Niemals zuvor war Jamina so etwas passiert. Sie, die zuverlässige, pünktliche, genaue, ehrliche Jamina. Sie fuhr gerade schwarz und hatte sich auch noch erwischen lassen.

    Die Blicke der Mitfahrer: wieder eine gefasst. Geschieht ihr recht. Wir zahlen doch auch.

    »Du mitkommen«, sagte der bärtige Kontrolleur. Jamina stand auf. Der Zug fuhr gerade im U-Bahnhof Münchner Freiheit ein.

    Sie wusste, warum er so mit ihr redete. Weil sie mit ihren schwarzen Haaren, mit ihren dunklen Augen für ihn so aussah, als wäre sie nicht von hier, als könnte sie die deutsche Sprache nicht. Wahrscheinlich dachten die Fahrgäste auch so. Ausländerin. Fährt schwarz. Schmarotzt sich durch.

    Jamina ging mit den Kontrolleuren zur Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ein Mädchen aufstand und sich neben sie stellte. Jamina musterte sie. Eine seltsame Gestalt. Dunkelbraune Haare mit ein paar grünen Strähnen drin. Schwarzes T-Shirt, schwarzer langer Rock. Dunkel geschminkte Augen, blasses Gesicht. Sie schleppte eine Art Seesack mit sich. Ignorierte die Kontrolleure völlig, als wären sie nicht da. Lächelte Jamina kurz zu, als die sie musterte. Warum grinst sie so blöd, dachte Jamina. Macht sie sich über mich lustig? Sie sieht komisch aus, sie benimmt sich auch komisch, aber mich haben sie erwischt. Super.

    Gemeinsam stiegen sie aus. Der bärtige Kontrolleur hatte seine Hand nahe an Jaminas Arm. Der andere zückte seine Unterlagen. Die U-Bahn fuhr ohne sie weiter in Richtung Scheidplatz. Für sie war an der Münchner Freiheit Endstation. Gefangen an der Freiheit. Klang blöd. War aber wahr.

    »Du Ausweis?«

    Jamina kramte nach ihrem Ausweis.

    »Wie alt?«

    »Ich bin 16.«

    Da, ein Aufstöhnen, ein Schrei. Jamina sah erschrocken hoch. Das fremde Mädchen drückte die Hand auf die Magengegend, krümmte sich nach vorne und brach zusammen. Der Kontrolleur, der gerade nach Jaminas Ausweis greifen wollte, wandte sich um, auch der zweite Mann ließ Jamina aus den Augen und beugte sich über das Mädchen.

    »Hallo, was ist mit Ihnen? Können Sie mich hören?«

    Der Bärtige zückte sein Handy: »Ich rufe den Notarzt.« Jamina stand da, ihren Personalausweis in der Hand. Sie starrte auf das Mädchen, das sie jetzt ansah, mit der Hand winkte. Was machte die da? Wollte die ihr ein Zeichen geben?

    Während der eine Kontrolleur den Kopf des liegenden Mädchens höher bettete und der bärtige telefonierend auf und ab ging, fühlte sich Jamina irgendwie fehl am Platz. Keiner beachtete sie mehr, nicht einmal die Passanten, die kurz zu den helfenden Kontrolleuren sahen, dabei weitergingen oder die Rolltreppe hochfuhren.

    Da sprang das Mädchen auf, schubste den Kontrolleur weg, der sich über sie gebeugt hatte. Schnappte mit einer Hand den Seesack, mit der anderen Jaminas Arm und lief los, die Rolltreppe hinauf. Jamina wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie sah im Vorbeirennen einen verdatterten Mann, der auf dem Bahnsteig lag, der Bärtige mit dem Handy in der Hand glotzte fassungslos hinter ihnen her.

    »Festhalten«, rief der eine, der sich gerade mühsam hochrappelte. »Die beiden da, festhalten!«

    Die Fremde zog sie einfach mit. Und obwohl Jamina so etwas sonst nie gemacht hätte, ließ sie sich doch mitnehmen auf dieses Abenteuer, diese Flucht. Das Mädchen lief schnell, Jamina mit ihr. Sie sah die Gesichter der Passanten: verdutzt, fragend, irritiert, gleichgültig. Aber niemand hielt sie auf. Sie hätte es auch nicht getan, wenn jemand so atemlos, so voller Power an ihr vorbeigelaufen wäre. Innerhalb von Sekunden waren sie aus dem Sichtfeld der Kontrolleure verschwunden. Das Mädchen schien sich auszukennen. Hoch an die Oberfläche, dann die Leopoldstraße entlang, Jaminas Hand in ihrer. Halt machte sie erst zwei Straßenecken weiter, wo sie im Getümmel der Menschen untergingen.

    Sie lehnten beide an einer Mauer, ließen die Leute an sich vorüberziehen. Jamina musterte das dunkel gekleidete Mädchen genauer. Aus der Nähe sah sie viel jünger aus, kaum älter als sie selbst.

    »Hi, ich bin Yoyo«, sagte die Fremde.

    »Jamina.«

    »Schöner Name. Mit Jot oder mit Ypsilon?«

    »Mit Jot.«

    »Schade, sonst hätten wir schon mal was gemeinsam. Denn ich schreib mich mit Ypsilon.«

    »Yoyo ist ein richtiger Name?«

    »Ja. Meiner.«

    Jamina schwieg. Sie sah sich immer noch um, ob sie nicht doch verfolgt, von jemandem aufgehalten und der Schwarzfahrerei samt Flucht beschuldigt würden.

    Yoyo musterte Jamina einen Moment, dann grinste sie. »Hast du noch nie gemacht, oder?«

    »Ich hab meine Fahrkarte einfach nicht gefunden.«

    Yoyo lachte. »Ich hätte auch keine gehabt, aber mich haben sie ja gar nicht mehr kontrolliert, weil sie bei dir hängen geblieben sind.«

    Sie ist also doch der Typ, der schwarzfährt, dachte Jamina.

    »Okay, ich bin so eine.«

    Jamina wurde rot, weil sie das Gefühl hatte, die Fremde könne ihre Gedanken lesen. Sie musterte Yoyo, halb irritiert, halb fasziniert. Nie zuvor hatte sie so jemanden kennengelernt.

    »Ich hab dich schon in der U-Bahn beobachtet«, erzählte Yoyo unbekümmert, während sie weitergingen. »Und da dachte ich mir: Die Kerle kriegen dich nicht.«

    Wie meinte die das jetzt?

    Yoyo lachte. »Ja, ich hab das alles eiskalt geplant. So wie die dich behandelt haben, da kann ich doch nicht einfach sitzen bleiben und schadenfroh zuschauen wie alle anderen.«

    »Danke.«

    Es kam heiser heraus. Mehr als dieses eine Wort fiel ihr auch nicht ein.

    Yoyo grinste. »Du hättest es aber fast vermasselt, weil du stehen geblieben bist wie festgeleimt.«

    »Du bist zusammengebrochen …«

    »Ich wollte die Typen ablenken. Aber wirklich süß, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

    Yoyos lautes Lachen. Jamina hatte das Gefühl, dieses geheimnisvolle Mädchen lache sie aus, weil sie nichts checkte, weil sie naiv war.

    Sie gingen weiter, die Leopoldstraße entlang in Richtung Siegestor, ohne eigentliches Ziel. Jamina betrachtete Yoyo immer wieder von der Seite. Sie sah strange aus und benahm sich auffällig, aber doch war sie ihr irgendwie nah durch das gemeinsam bestandene Abenteuer.

    »Wie kann ich mich bei dir bedanken?«

    »Spendier mir 'ne Cola.«

    Jamina überlegte. Sie sollte längst zu Hause sein, ihr Vater wartete sicherlich schon. Er musste zur Spätschicht ins Pflegeheim und die Mutter war noch bei der Arbeit. Jamina sollte mit ihrem kleinen Bruder Schulaufgaben machen, vielleicht noch einkaufen, das Abendessen vorbereiten …

    Yoyo dauerte das offenbar zu lange: »Okay, ich besorge was zu trinken.«

    »Warte.« Jamina kramte drei Euro aus ihrer Geldbörse. »Das müsste doch reichen, oder?«

    Yoyo grinste, dann verschwand sie in einem Supermarkt.

    Jamina stand draußen wie bestellt und nicht abgeholt. Was sollte sie tun? Sie konnte doch diesem Mädchen, das sie gerade gerettet hatte, nicht sagen, dass sie keine Zeit mehr hatte.

    Ich muss auf meinen kleinen Bruder aufpassen, wie klang das denn?

    Und wenn Yoyo sie nicht gerettet hätte, säße sie jetzt auf dem Bahnsteig fest mit den Kontrolleuren.

    Also … eine Viertelstunde musste doch drin sein.

    Jamina holte ihr Handy heraus und schickte ihrem Vater eine SMS.

    Komme etwas später. Jamina.

    Sie wollte das Handy gerade einstecken, als Yoyo aus dem Supermarkt kam. In der Hand hatte sie eine Packung Kaugummi.

    »Ich dachte, du wolltest Cola …«

    »Die anderen Sachen hab ich schon eingepackt. Wir suchen uns einen netten Platz im Englischen Garten und lassen es uns gut gehen.«

    An Yoyos amüsiertem Lachen merkte Jamina, wie erstaunt sie offenbar gerade guckte. Yoyo öffnete den Seesack und holte ein paar Sachen heraus: Chips, Schokolade, Schampus.

    »Und das alles für drei Euro?«

    »War ein Sonderangebot.«

    Eine kleine weiße Hand mit grünen Fingernägeln, die nach ihrem Arm griff. »Los, komm. Ich hab Hunger.«

    Jamina schüttelte Yoyos Arm ab: »Ich hab nicht viel Zeit …«

    »Wartet dein Freund?«

    Diese direkte Art. Mit einer kleinen Frage machte die Fremde einfach ein Riesenthema auf. Jungs … Sie hätte nur ›Nein‹ sagen müssen. Warum tat sie's nicht?

    »Ich hab keinen Freund.«

    »Wundert mich«, murmelte Yoyo und machte sich am Verschluss der Champagnerflasche zu schaffen. Die Blicke der Passanten interessierten sie offenbar nicht.

    »Du bist sehr hübsch und total nett …«

    »Die meisten Jungs, die ich kenne, sind echt doof …«

    »Laufen wirklich viele Idioten rum«, murmelte Yoyo und schraubte nun am Draht, der den Korken hielt. »Und ich muss es wissen, bin ja wahrscheinlich ein bisschen älter als du.«

    »Wie alt denn?«

    »Siebzehn.«

    Jamina war überrascht. Nur ein Jahr älter … Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Du hast also auch keinen Freund?«

    Yoyo schüttelte den Kopf und versuchte, den Korken zu drehen.

    »Der Kerl, der mir gefällt, muss erst erfunden werden.«

    Jamina lächelte. Das konnte sie sich gut vorstellen.

    »Verliebtsein macht sowieso blöd.« Yoyos Stimme klang gepresst, weil sie sich sehr anstrengen musste. Doch der Korken bewegte sich nicht.

    Jamina lachte über Yoyos Bemerkung. Ja, Verliebtsein machte irgendwie doof. Dabei dachte sie an ihre Schulfreundin Sophia. Als die ihren ersten Freund gehabt hatte, war auf einmal keine Zeit mehr für sie gewesen.

    Mit einem großen Knall fuhr der Korken aus der Flasche und fiel erst einen Meter weiter zu Boden. Passanten starrten kopfschüttelnd auf Yoyo, die lachend die Flasche hielt, aus der eine Fontäne Champagner auf ein Auto spritzte.

    »Endlich! Na dann: Prost.« Yoyo hielt Jamina die Flasche hin, aber die schüttelte den Kopf.

    Alkohol am Nachmittag, mitten auf der Straße? Auf Partys nippte sie manchmal an einem Glas Bier oder Wein, aber so richtig toll fand sie das nicht. Es schmeckte ihr nicht.

    Ob Champagner anders war? Besser? Prickelnder?

    »Weißt du überhaupt, was du verpasst?«, fragte Yoyo und nahm nun selber einen Schluck.

    Jamina sah sich unbehaglich um, sie spürte Yoyos Blick auf sich ruhen.

    »Wenn der Champagner echt ist … der kostet doch total viel.«

    »Du denkst, ich hab geklaut.«

    Jamina wich dem Blick aus. Yoyo wühlte in ihrer Hosentasche und zog drei 50-Euro-Scheine hervor.

    »Ich hab Geld. Und wenn ich will, zahle ich auch. Aber nur dann. Verstanden?«

    Die gute Stimmung war dahin. Sie standen sich schweigend gegenüber. Jamina überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, um die Spannung rauszunehmen. Yoyo trank wieder, rülpste leise.

    »Tut mir leid«, sagte Jamina.

    »Was genau?«

    »Dass ich gedacht habe, du klaust. Dass ich keine Lust habe zu trinken. Dass ich keine Zeit mehr habe …«

    »Dir tut ganz schön viel leid.«

    Jamina lächelte: »Ich bin bekannt dafür, dass ich mich andauernd entschuldige.«

    »Lass es bei mir sein. Sag, was du willst. Und alles ist gut.«

    »Ich muss nach Hause. Wegen meinem kleinen Bruder.«

    »Willst du oder musst du?«

    »Beides.«

    Yoyo nickte nur und packte nun noch eine Coladose aus.

    »Okay, Cola für dich und Schampus für mich. Und nix Englischer Garten. Man kann sich's ja überall schön machen.«

    Damit setzte sie sich an den Straßenrand, öffnete die Coladose und reichte sie Jamina.

    »Komm schon, danach kannst du gehen.«

    »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder …«

    »Klar, wenn du das willst …«

    
      Ist doch okay, dass du nach Hause musst. Ist schön, dass jemand auf dich wartet. Weißt du, auf mich wartet niemand, kein Schwein. Ob ich jetzt komme oder um Mitternacht, alles egal.

      Wie Eltern? Ich wohn nicht bei denen. Erzähl ich dir ein andermal, warum. Ist total blöd, wenn du für dich selbst sorgen musst, weil's sonst keiner tut. Aber ist auch 'ne Menge Freiheit drin, weißt du. Ob ich zur Schule gehe oder nicht, ob ich so rumlaufe oder ganz schick oder halb nackt, egal. Manchmal übernachte ich auch im Freien, wenn schönes Wetter ist. Oder irgendwo in einem Keller. Deshalb der Seesack. Da ist alles drin, was ich brauche. Ich kann aus meinem Leben machen, was ich will. Und das mach ich auch. Verlass dich drauf. 

    

    
    2. Kapitel

    Als sie an der Münchner Freiheit wieder die Treppe zur U-Bahn hinunterging, fühlte Jamina sich, als hätte sie doch einen Schluck aus der Champagnerflasche genommen. Leicht beschwingt, irgendwie frei, gelöst, locker. Sie lächelte vor sich hin. Als wäre eine Last von ihr abgefallen. Musste sie das tun, was sie tat, oder wollte sie es? Yoyos Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ja, sie wollte sich um Rafik kümmern. Sie musste es nicht nur. Das fühlte sich doch schon viel besser an.

    Musste sie sich eine Fahrkarte kaufen oder wollte sie es? Für einen Moment war die Versuchung da, noch einmal schwarzzufahren. Es bewusst zu tun, es zu riskieren. Aber dieses Mal würde Yoyo ihr nicht zu Hilfe kommen. Die saß nun mit ihrer Flasche Champagner auf irgendeiner Bank im Englischen Garten und aß Chips dazu.

    Yoyos Worte begleiteten sie beim Umsteigen am Scheidplatz, beim Aussteigen in Milbertshofen, den kurzen Weg zum Mietshaus in der Keferloher Straße. In der Familie war man nicht allein, dafür war Yoyo frei. Was war besser? Wenn sie jetzt auch einfach irgendwo herumhocken könnte, weil es egal war, ob sie nach Hause ging oder nicht: Würde ihr das gefallen? Jamina wusste es nicht. Ihr Leben war nie so gewesen. Ihren Eltern war immer wichtig, wann sie nach Hause kam. Nicht nur wegen Rafik. Auch weil sie sich dafür interessierten, was Jamina machte, wer ihre Freunde waren, was sie bekümmerte, was sie freute.

    Von Weitem sah sie den Vater kommen, der schon zur Arbeit ging. Sie lächelte ihm entgegen.

    »Rafik ist bei Herrn Kamke, er wollte nicht alleine in der Wohnung bleiben.«

    »Ist das nicht zu anstrengend für Opa Kamke?«

    »Sein Enkel ist da. Er hat angeboten, dass er Rafik übernimmt, bis du da bist.«

    »Na, dann werde ich Alexander mal erlösen«, sagte Jamina, lächelte ihrem Vater noch zu und ging weiter.

    Ich kann aus meinem Leben machen, was ich will. Das hatte Yoyo gesagt. Aber das konnte sie, Jamina, doch auch! Trotz Familie und gerade weil sie diese Familie hatte.

    Konnte sie wirklich? Gab es da nicht diese kleinen und größeren Zwänge? Nur ein kurzer Urlaub, weil mehr nicht drin war. Kein Schüleraustausch, weil für einen Gastschüler in der kleinen Wohnung gar kein Platz war. Und wahrscheinlich auch kein Studium, weil es viel kostete und trotzdem nicht klar war, ob sie nachher einen gut bezahlten Job bekam. Nein, sie konnte aus ihrem Leben nicht unbedingt machen, was sie wollte. Aber im Moment fühlte es sich so an. Sie war entspannter und sorgloser als sonst, als hätte Yoyos Mut sie angesteckt. Als sie die Tür zur Wohnung aufschloss, konnte sie den Alltag riechen und schmecken. Er hatte etwas von Gemüsesuppe und frischer Wäsche. Und in der Küche konnte sie ihn auch sehen: Hier hatte er etwas von ungespültem Geschirr und Krümeln auf dem Boden. Dennoch … Dieses neue Gefühl der Leichtigkeit und Freiheit war noch nicht ganz weg. Jamina sah, dass Tee da war, der Vater hatte ihn sicherlich für sie stehen gelassen. Weil er wusste, dass sie eine Tasse mögen würde.

    Alexander lächelte sie an, als er die Tür öffnete.

    »Hi, schön dich zu sehen.«

    »Ich wollte Rafik abholen.«

    »Komm doch erst mal rein.«

    »Nervt er dich noch nicht?«

    Alexander schüttelte den Kopf. »Er spielt mit meinem Opa Halma. Aber ich fürchte, er verliert. Opa war in Halma immer unschlagbar.«

    »Oje, ich kann mich erinnern, wie er uns beide früher immer besiegt hat.«

    »Du warst aber eindeutig eine bessere Verliererin als dein kleiner Bruder.«

    »Dafür hast du dich immer geärgert.«

    Sie sahen sich an, lächelten.

    »Was glotzt ihr denn so?«

    Rafik stand in der Wohnzimmertür und beobachtete sie. Jamina senkte den Blick und schwieg. Offenbar fiel Alexander auch keine Antwort ein, denn auch er sagte nichts. In der Ecke stand Alexanders Sporttasche. Der Reißverschluss war halb offen, ein weißer Kampfanzug zu sehen.

    »Hu, ha!«

    Rafik hob die Arme und zeigte die Handkanten, er schleuderte eines seiner kleinen Beine durch die Luft, verlor fast das Gleichgewicht. Jamina fing ihn auf.

    »Sei vorsichtig, irgendwann zerschlägst du noch das Geschirr.«

    »Das macht man so beim Kung Fu!«

    »Ich mache aber Judo«, korrigierte ihn Alexander.

    »Hauptsache, man kann andere verhauen«, behauptete Rafik.

    »Darum geht's überhaupt nicht«, erklärte Alexander und wollte weiter ausholen, aber Jamina schob Rafik in Richtung Wohnzimmer zurück.

    »Frag doch Herrn Kamke, ob er Tee mag.«

    Für einen Moment waren sie wieder allein.

    Schwiegen. Sahen sich an, gingen in die Küche.

    Alexander setzte Teewasser auf, Jamina sah sich das Buch an, das auf dem Tisch lag.

    »Englischlektüre«, erklärte Alexander.

    »Spannend?«

    Er zog eine Grimasse. »Geht so.«

    »Leihst du's mir, wenn du damit fertig bist?«

    Alexander grinste. »Du liest auch wirklich alles, oder?«

    Sie hörte die Uhr ticken, das Sirren des Wasserkessels. Aus irgendeinem Grund machte Alexanders Anwesenheit sie befangen. Dabei kannten sie sich doch ewig. Er war nur größer geworden im Laufe der Jahre, trug die dunkelbraunen Haare länger. Aber seine grünen Augen leuchteten wie früher. Das war ihr schon als Kind aufgefallen. Alexanders grüne Augen. Die im Sommer aus dem braun gebrannten Gesicht hervorstachen. Die mehr lachten als sein Mund. Hatte nicht Yoyo ganz ähnliche Augen? Vielleicht war sie ihr deshalb so vertraut vorgekommen … Komisch, dass ausgerechnet dieses Mädchen sie an Alexander erinnerte, den sie seit Kindertagen kannte.

    »Wie geht's deiner kleinen Schwester?«

    Ein anderes Thema.

    »Alles okay. Sie macht im Kindergarten anscheinend ziemlich viel Wirbel, ich glaube, die sind froh, wenn sie im Herbst zur Schule kommt.«

    »Und du hast in ein paar Wochen schon dein Abitur.«

    »Erinnere mich bloß nicht dran.« Alexander seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich mit dem Lernen anfangen soll.«

    »Wenn du jemanden brauchst zum Abfragen …«

    Jamina kam sich sofort blöd vor, als sie es vorgeschlagen hatte. Aber Alexander sah sie dankbar an.

    »Total nett, danke. Ich komm vielleicht noch darauf zurück.«

    »Mach dich auf was gefasst. Ich bin sehr streng! Frag Rafik.«

    Sie lächelten sich an. Seine grünen Augen, sein vertrautes Gesicht. Sie hielt dem Blick stand. »Irgendwie bist du heute anders«, sagte Alexander auf einmal.

    Jamina schüttelte den Kopf. »Ich bin wie immer.«

    Sie wurde rot, als sie merkte, dass Alexander sie immer noch musterte – und jetzt senkte sie doch die Augen. Er öffnete den Mund, wollte ihre Antwort offenbar kommentieren …

    »Opa Kamke sagt, er mag Bier statt Tee.« Rafik erschien in der Tür. Alexander lachte und Jamina fiel dankbar ein.

    »Opa, das ist noch ein bisschen früh«, rief Alexander laut, und aus dem Wohnzimmer kam die Antwort: »Das lass ich mir doch von dir nicht sagen! Kaum ist er aus den Windeln, will er mir Vorschriften machen.«

    »Alexander meint es doch nur gut«, rief Jamina.

    »Das hör ich von der Krankenschwester auch, wenn sie mir eine Spritze gibt.«

    Alexander brachte sie zur Tür.

    »Du musst mit mir Halma üben«, forderte Rafik.

    »Erst die Hausaufgaben«, antwortete Jamina.

    »Sei doch nicht so streng«, grinste Alexander.

    Jamina hob schon den Arm und wollte ihn knuffen, wie sie es früher oft getan hatte, wenn sie sich beim Spielen nicht einig waren. Aber früher war vorbei und sie waren keine Nachbarskinder mehr, die miteinander rangelten und sich wieder vertrugen, die Hand in Hand durch den Zoo gingen und wie selbstverständlich gemeinsam in einem Zimmer übernachteten.

    Alexander wandte sich an Rafik. Er flüsterte, als müsse er ihm ein ganz besonders großes Geheimnis mitteilen. »Nutz deine Chance, Jamina ist heute ziemlich gut drauf, glaub ich.«

    »Waruhum?«, wollte Rafik wissen.

    Jamina hörte Rafiks Frage wie von Weitem, sie war noch in ihre Erinnerungen versunken.

    »Keine Ahnung«, meinte Alexander. »Sie hat's mir nicht gesagt.«

    »Vielleicht ist sie verliebt«, mutmaßte Rafik.

    Alexander lachte, es klang verlegen. Jamina spürte Zorn in sich aufsteigen.

    »Noch eine dumme Bemerkung und Halma fällt aus, Rafik.«

    Der kleine Bruder zog eine Grimasse.

    Bevor sie zur eigenen Wohnungstür gingen, sah Jamina Alexander noch einmal an: »Soll ich mich morgen um deinen Opa kümmern?«

    »Mittags geht er zum Arzt wegen seinem Zucker«, sagte Alexander. »Aber es wäre total nett, wenn du gegen Abend vorbeischauen könntest.«

    »Klar, mach ich. Ciao.« 

    
    3. Kapitel

    Jamina sah sie schon von Weitem. Yoyo war wieder dunkel gekleidet, ihre Haare hatte sie dieses Mal wild hochgesteckt, der Seesack war dabei. Sie saß am Eisbach, an einen Baum gelehnt, die Augen geschlossen, sie genoss die Sonne und rauchte. Sie hatte offenbar keinen Blick für die Surfer, die abwechselnd mit ihren Brettern auf der Welle tanzten, ein paar Sekunden, eine halbe Minute. Die Neopren-Menschen, die den Eisbach bezwingen wollten.

    Jamina hatte sich gefreut, als Yoyo ausgerechnet diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Sie mochte den Eisbach, diese scheinbar ungezähmte Wildheit mitten in der Stadt. Das Wasser sah aus, als ob man es kaum bändigen konnte, und im Spiel mit den Surfern blieb die Welle immer Sieger. Sie bewunderte die Typen, wie sie geschickt auf ihren Brettern balancierten, wie sie die Auseinandersetzung mit dem Wasser immer wieder aufnahmen. Obwohl sie wussten, dass sie nicht gewinnen konnten.

    Jamina war klar, dass es nicht so ungefährlich war, wie es aussah. Es waren auch schon Menschen hier ertrunken, weil sie die Welle unter- oder sich selbst überschätzt hatten. »Hi«, sagte Jamina leise, als sie vor Yoyo stand. Die öffnete ganz langsam die Augen.

    »Was macht der kleine Bruder?«

    »Der ist bei einem Freund.«

    »Du hast also mehr Zeit als gestern?«

    Jamina nickte. »Ich wollte dich auf ein Eis einladen. Zum Dank für meine Rettung.«

    Yoyo stand auf, legte den Arm um ihre Schulter.

    »Hey, super Idee. Der Eisverkäufer da hinten ist ein spezieller Freund von mir.«

    Was sie wohl damit meinte? Jamina kam nicht dazu zu fragen, denn Yoyo zog sie energisch mit sich.

    »Schokolade, Erdbeer, Himbeer, Stracciatella – und für jede Kugel eine Waffel, bitte.«

    »Habe ich dir schon gesagt letztes Mal, geht nicht.«

    »Aber klar geht das!«

    »No.«

    »Si.«

    »Nonononono.«

    »Sisisisisi.«

    »No!«

    Er wurde lauter. Yoyo grinste. Es machte ihr offenbar Spaß, den dicken Mann zu provozieren. Seine Brauen zogen sich über den dunklen Augen zusammen, auf seiner Halbglatze erschienen Schweißperlen, die Gesichtsfarbe wechselte ins Rötliche und der leicht ergraute Schnurrbart zitterte.

    Jamina war nicht ganz wohl bei der Geschichte. Aber Yoyo hatte offensichtlich Freude daran.

    »Bestell du erst«, wandte sie sich an Jamina. »Dann kann ich noch ein bisschen überlegen und Federico beruhigt sich vielleicht auch.«

    »Schoko und Nuss bitte«, sagte Jamina schnell. Der misstrauische Blick des Eisverkäufers. Als wollte er sagen: Wie kommt ein Mädchen wie du zu so einer Freundin?

    »Waffel oder Becher?«

    »Eine Waffel, bitte.«

    Jamina hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das Wort ›eine‹ war nicht notwendig. Aber nach Yoyos Diskussion mit dem Mann war es ihr eben so rausgerutscht.

    Der Eisverkäufer wandte sich an Yoyo, skeptisch-abwartend. Die setzte ihr schönstes Lächeln auf.

    »Einmal Schoko in der Waffel, bitte.«

    Der Eisverkäufer seufzte, nahm die Waffel und kratzte Eis aus der Dose.

    »Warum nimmst du jetzt nur eine Kugel?«, fragte Jamina. Yoyo grinste nur, sagte aber nichts.

    »Kennen noch nicht so lange, eh?«, fragte der Eisverkäufer, als Jamina ihm das Geld gab. »Aber ich kenne!«

    Jamina beobachtete Yoyo, wie sie einmal an ihrem Eis leckte, genießerisch die Augen verdrehte. Dann reichte sie es Jamina, die schon weggehen wollte.

    »Halt mal.« Yoyo wandte sich noch einmal an den Mann am Eisstand, dessen Schnurrbartspitzen wieder bedenklich zitterten. Er wusste wohl, was nun kam, er hatte bereits eine neue Waffel in der Hand.

    »Einmal Himbeer in der Waffel, bitte.«

    »Aber gerne, Signorina.« Er wirkte so, als wollte er brüllen.

    Jamina wäre am liebsten im Boden versunken. Aber sie nahm ihre Waffel und die von Yoyo in eine Hand und kramte in ihrer Jackentasche nach Geld.

    »Lass nur«, meinte Yoyo und reichte dem Eisverkäufer einen Euro.

    »Soll ich noch machen Erdbeer und Stracciatella?«, fragte er aus zusammengepressten Lippen.

    »Nur Erdbeer, bitte. Die andere Waffel hole ich später«, flötete Yoyo und strahlte ihn freundlich an.

    Der Mann reichte ihr auch das dritte Eis.

    »Kostet nix, wenn heute nicht wiederkommen.«

    »Danke.«

    Endlich konnten sie gehen. Der Mann zischte einen italienischen Fluch hinter ihnen her.

    »Ochetta.«

    Yoyo wandte sich um und lachte ihn an.

    »Das habe ich verstanden, Federico. Für die dumme Gans wirst du in der Hölle schmoren!«

    »Porca vacca!«

    »Für die Kuh erst recht, figlio de puttana!«

    Der Eisverkäufer sah aus, als wollte er seinen Stand im Stich lassen und hinter ihnen herlaufen. Aber dann überlegte er es sich doch anders.

    »Strega! Che cazzo voi, eh?«

    Yoyo fluchte zurück und lachte dann über das Feuerwerk an italienischen Beschimpfungen, das sie noch eine Weile auf ihrem Weg begleitete. »Warum machst du das mit den Waffeln?«, fragte Jamina, als sie zurück zu ihrem Platz am Eisbach gingen.

    »Weil ich Waffeln mag«, antwortete Yoyo und biss genüsslich in eine.

    »Deshalb musst du ihn doch nicht provozieren.«

    »Ich hab schon oft Eis dort gekauft und fand Federico immer total nett. Aber vor zwei Wochen hat er ein paar Kinder weggescheucht, weil sie eine zweite Waffel wollten. Da hab ich ihm einen super Auftritt hingelegt. Die Spaziergänger sind stehen geblieben und haben uns beobachtet. Einer wollte schon die Polizei rufen, weil er dachte, wir gehen aufeinander los.«

    »Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie das abgelaufen ist.«

    »Du wärst auf der Stelle abgehauen oder hättest so getan, als ob du mich nicht kennst.«

    Vermutlich hatte Yoyo recht. Aber das wollte Jamina natürlich nicht zugeben. Also schwieg sie.

    »Seitdem mache ich das jedes Mal, wenn ich hier in der Nähe bin.«

    »Aber er müsste dir doch die Waffeln nicht geben, er könnte dich ignorieren.«

    »Es ist ein Spiel, Jamina. Und bestimmt macht es ihm fast so viel Spaß wie mir.«

    »Glaub ich nicht. Der war doch stinksauer.«

    »Er konnte endlich mal wieder so richtig auf Italienisch schimpfen und streiten. Das war's ihm vielleicht wert.«

    »Niemand streitet gern.«

    Yoyo sah sie direkt an: »Doch. Ich. Und wenn du dich öfter mit mir treffen willst, dann solltest du es lernen.«

    Yoyo aß ihre Waffel und stand auf. »Holen wir uns noch ein Eis?«

    Jamina zuckte zusammen, damit hatte sie nicht gerechnet. Doch als sie Yoyos auffordernden Blick sah, da spürte sie so etwas wie Spaß an der Sache. Warum nicht? Es war ein Spiel …

    »Ich hab mir Italienisch selbst beigebracht«, erzählte Yoyo, als sie sich mit ihrem neuen Eis am Ufer hinsetzten und die Füße ins Wasser hielten. Federico hatte dieses Mal gar nichts gesagt, einfach nur die Waffeln mit jeweils einer Kugel herausgerückt und sich dann anderen Kunden zugewandt.

    »Zumindest das, was man braucht, wenn man mit den Leuten reden will.«

    »Du meinst: Schimpfwörter?«

    »Nein, ich kann auch noch ein paar andere Sachen.«

    »Warum Italienisch?«

    »Weil meine Mutter aus Neapel war. Deshalb.«

    »Wieso: war?«, fragte Jamina. Sie hatte eine leise Ahnung.

    »Sie ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.«

    Jamina rutschte das Eis aus der Hand, es rollte in den Fluss, wurde vom Wasser weggetragen. Eigentlich wäre nun ein dummer Spruch Yoyos fällig gewesen, dachte Jamina, aber die war viel zu sehr in ihrer traurigen Erinnerung gefangen, starrte nur auf einen Stein und ließ ihr eigenes Eis einfach so schmelzen, bis es ihr über die Hand lief.

    »Da war ich fünf. Aber ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern. Ist auch klar, wegen Trauma und so. Wenn dir was so Schlimmes passiert, dann verdrängst du das sofort. Das steckst du weg, irgendwo in die hinterste Ecke deines Gehirns oder deiner Seele oder irgendwohin, wo du es schnell vergessen kannst, vielleicht sogar für immer. Hab ich mal gelesen.«

    »Aber du musst doch wissen …«

    »Gar nichts weiß ich«, unterbrach Yoyo sie. »Ich kann mich noch an meine Mama erinnern, an ihre schönen braunen Haare, die waren ganz lang und glatt. An ihre hellbraunen Augen, wie Bernstein. An ihre warmen Hände. Ich weiß sogar noch, wie sie geduftet hat. Dann ist da ein großes schwarzes Loch – und nachher war sie nicht mehr da.«

    Jamina schwieg betroffen. Yoyo wusch sich die vom Eis verklebten Hände im Fluss.

    »Ich weiß noch, dass ich auf einmal vor zwei Leuten stand, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Und die ich auf Anhieb nicht ausstehen konnte. Die eine war die Schwester meines Vaters und der andere ihr blöder Mann. Bei denen sollte ich in Zukunft leben. Du armes Kind, hat die dumme Kuh gesagt und mich hochgehoben. Da hab ich sie ins Ohr gebissen. Und sie hat mir eine gescheuert. Damit waren wir Feinde fürs Leben.«

    Yoyo sah Jamina direkt an. Ehrlich, offen, klar.

    »Nur ich hab überlebt. Aber manchmal denk ich mir, ich wäre viel lieber mit meiner Mama gestorben. In ihrem Arm. Wahrscheinlich habe ich sowieso nur überlebt, weil sie mich festgehalten hat.«

    »Ich denke, du kannst dich gar nicht mehr erinnern.«

    »Manchmal kommen so Fetzen. Aber dann weiß ich nicht, ob die wahr sind und so aus der Versenkung auftauchen oder ob ich mir das einbilde. Zum Beispiel, dass sie ein italienisches Lied gesungen hat.«

    Sie fing an, eine Melodie zu summen, dann allmählich kam der Text dazu. Eine schöne, klare Stimme, leise und doch eindringlich:

    Ma come bali bene, bella bimba, bella bimba, bella bimba …

    Yoyo brach ab. Starrte vor sich hin.

    »Angeblich hat meine Mama nur Italienisch mit mir gesprochen und als kleines Kind konnte ich's perfekt. Aber nach dem Unfall, da war alles weg. Alles. Ich muss es jetzt wieder mühsam lernen.«

    Was sollte sie dazu nur sagen? Jamina wartete ab und beobachtete Yoyo, die ein Foto herauszog und es ihr zeigte. »Questa è mia mamma.«

    Yoyo hatte ihre Mutter gut beschrieben: die Haare, die Augen, die warmherzige Ausstrahlung. Jamina sah vom Foto zu Yoyo.

    »Findest du nicht auch, dass sie mir ähnlich sieht?«

    Jamina senkte den Blick, sie wollte Yoyo nicht kränken, hatte sie doch überhaupt keine Ähnlichkeit ausmachen können. Sie wich aus.

    »Was ist mit deinem Vater?«

    »Was soll schon mit ihm sein?«

    »Warum hat er dich nicht aufgenommen?«

    »Der Alte? Vergiss es. Da war gleich eine neue Tussi und für mich kein Platz mehr. Die Typen sind doch alle gleich – oder ist dein Vater anders?«

    Jamina dachte nach. Ihr Leben war längst nicht so sensationell und spektakulär. Yoyo steckte das Foto wieder ein und stupste sie in die Seite.

    »Hey, erzähl schon. Du bist doch auch so eine Halbe wie ich. Bei dir sieht man's ja sogar noch.«

    In Jamina stieg Wut auf. Das hatte sie schon so oft gehört. Als dürfte man in diesem Land keine schwarzen Haare und dunklen Augen haben.

    »War nett gemeint. Echt. Du siehst doch aus wie eine orientalische Schönheit.«

    »Wie eine Ausländerin.«

    »Hey, komm. Wer will schon deutsch aussehen?«

    Yoyo lachte wieder. Jamina zögerte noch, doch Yoyo war so offen und ehrlich gewesen, warum sollte sie es ihr nicht erzählen?

    »Mein Vater ist wegen meiner Mutter nach Deutschland gekommen. Aus Liebe, das sagt er selbst.«

    »Wo ist er denn her?«

    »Eigentlich aus Algerien. Aber damals hat er schon in Paris gelebt. Er wollte dort fertig studieren und dann …«

    »Wow, cool. Dein Dad ist Araber?«

    Jamina nickte nur.

    »Auch Moslem?«

    Wieder nickte sie.

    »Aber nix mit Kopftuch …«

    »Nein, siehst du doch.«

    Yoyo wurde auf einmal sehr ernst.

    »Deine Mom muss eine sehr glückliche Frau sein.«

    »Warum das denn?«

    »Da kommt ein Mann wegen ihr in diese verpisste Gegend, statt in Paris zu leben oder in seinem warmen, schönen Land.«

    Jamina überlegte. So hatte sie das noch nie gesehen. Ihre Mutter wirkte selten glücklich.

    
      Stell dir das doch einfach mal vor. Du stehst an der Seine, du sitzt in einem Café am Montmartre, da geht ein attraktiver junger Mann vorbei mit leidenschaftlichen Augen, er sieht dich an …

      Was lachst du? Weil ich auch romantisch sein kann? Hast du gedacht, ich bin ständig so cool drauf? Meine Eltern haben sich beruflich kennengelernt. Mein Dad war der Banker, meine Mutter die Übersetzerin. Mehr weiß ich nicht. Mama hätte es mir bestimmt genauer erzählt …

      Also bitte: Frag deine Eltern. Ich will's wissen! Ich möchte die Geschichte von der großen Liebe hören. Von einem Mann, der seine Frau liebt und seine Kinder auch. Die Story von der glücklichen Familie – gib sie mir! 

    

    
    4. Kapitel

    Rafik malte Buchstaben in sein Heft. Er hatte keine schöne Schrift, mit neun Jahren sollte er schon viel flüssiger schreiben. Jamina saß neben ihm, sah ihm zu und hing ihren eigenen Gedanken nach.

    Diese Yoyo … Was hatte sie nicht alles erlebt. Dabei diese Lebenslust, diese vielen Ideen, dieser Mut, diese Frechheit. Wie sie die Kontrolleure austrickste, wie sie sich mit dem Eisverkäufer zoffte … Einfach so im Englischen Garten sitzen, die Stunden vergehen lassen. Es war schön, Zeit zu haben, nichts zu tun, keine Verantwortung für den kleinen Bruder, keine Erledigungen für die Familie, Eis essen, quatschen, lachen.

    Diese Geschichte mit dem Flugzeugabsturz … Hammer. Kaum zu glauben. So heftig, dass man's wohl nicht erfinden konnte. Wie kam sie überhaupt auf diesen Gedanken?

    »Warum heißt das S hier Sz?«

    Jamina sah in die großen braunen Augen ihres Bruders.

    »Es heißt eben so.«

    »Der Lehrer hat gesagt, manche nennen es auch scharfes S. Aber es ist doch gar nicht scharf. Es ist groß und rund und weich, es hat zwei große Bäuche …«

    Jamina lächelte. Rafik machte sich oft Gedanken, die sich sonst keiner machte. Das hatte er von Papa. Umständlich, so nannte Mama das. Und dass einen das nicht weiterbrachte, wenn man über Dinge nachdachte, die man sowieso nicht ändern konnte.

    »Ich seh nach, warum das so heißt«, versprach Jamina. »Jetzt ist nur wichtig, dass du es richtig verwendest.«

    »Gruuuuuß mit Sz«, sagte Rafik. »Weil das U lang ist.«

    »Kuss mit Doppel-S, weil das U kurz ist«, ergänzte Jamina.

    »Hihi, Kuss …«, gackerte Rafik. »Gibst du manchmal Alexander einen Kuss?«

    Jamina wollte schon aufbrausen, aber dann lachte sie nur. »Nein, aber dir.« Sie küsste den kleinen Bruder.

    »IIIIIhhhhh, das machst du doch sonst nie!«

    Rafik wischte sich die Lippen ab.

    »Dann war's höchste Zeit«, sagte Jamina und küsste ihn gleich noch einmal.

    Rafik sah sie erstaunt an.

    »Schau in dein Heft: Bus nur mit einem S.«

    Rafik konzentrierte sich wieder auf seine Aufgaben. »Versteh ich nicht. Das U ist doch auch kurz wie bei Kuss mit zwei S.«

    »Sprache ist nicht immer logisch.«

    »Dann kann man auch nicht alles richtig machen«, sagte der kleine Bruder und kaute an seinem Stift.

    Einige Minuten war es still im Zimmer. Man hörte nur Rafiks Hamster, der in seinem Rad lief.

    Jaminas Gedanken kehrten zu Yoyo zurück. Sie hatten sich nicht konkret verabredet.

    »Wir sehen uns, garantiert.« Am Abend beobachtete Jamina ihre Mutter beim Tischdecken. Sie hatte sich nach der Arbeit im Büro umgezogen, trug T-Shirt und Jeans, die halblangen hellen Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden.

    »Wie war dein Nachmittag?«

    »Ich war im Englischen Garten, Eis essen, quatschen …«

    »Mit Sophia?«

    »Nein, mit einer anderen Freundin.«

    Als Jamina den fragenden Blick ihrer Mutter bemerkte, ergänzte sie: »Du kennst sie nicht.«

    »Ist sie neu in der Klasse?«

    »Nein, ich hab sie zufällig kennengelernt. In der U-Bahn. Das war total lustig, weil …«

    »Hat Rafik seine Hausaufgaben gemacht?« Ihre Mutter war mit den Gedanken schon anderswo.

    Einen kurzen Augenblick war Jamina enttäuscht. Sie hätte so gerne mehr von Yoyo erzählt, von ihren verrückten Ideen, dass sie so viel Spaß mit ihr hatte, aber nun war die Gelegenheit erst mal vorbei. Sie nickte. »Ich hab schon alles angeschaut.«

    Ein dankbarer Blick der Mutter, eine liebevolle, kurze Umarmung.

    Während des Abendessens erzählte Rafik von der doofen Deutschlehrerin, von Simon, der ihm seinen Apfel weggenommen hatte, vom Fußball in der Pause, vom Lob, weil er einen Geldschein gefunden und abgegeben hatte.

    »Das war wirklich toll von dir«, lobte auch Jamina. Ihre Mutter hatte gar nicht reagiert, vermutlich nicht zugehört. In Gedanken organisierte sie wohl schon den kommenden Tag. Sie war wirklich erschöpft. Jamina konnte sich noch erinnern an eine Zeit, als ihre Mutter viel lachte, sich gerne bunt kleidete, regelmäßig zum Friseur ging, sich schminkte, verliebt mit ihrem Mann abends ausging, nachdem sie einen Babysitter organisiert hatte. Aber nun wirkte sie, als habe man aus dem Bild die Farbe rausgedreht. Nicht schwarz-weiß, sondern grau. Grau und müde.

    
      Die Story von der glücklichen Familie – gib sie mir.

    

    An diesen Satz von Yoyo dachte Jamina, als sie im Bett lag. Sie konnte nicht schlafen. Natürlich waren sie eine glückliche Familie, aber der Alltag hatte sie alle farblos gemacht, nicht nur ihre Mutter.

    Es war schon nach Mitternacht, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. Ihr Vater kam heim. Er ging in die Küche, begann zu sprechen. Offenbar war ihre Mutter noch wach und machte Hausarbeit. Selten saß sie still oder tat etwas für sich. Er würde sich zu ihr setzen, wahrscheinlich erzählten sie sich die Ereignisse des Tages. Auch wenn sie im selben Pflegeheim angestellt waren, hatten sie sich heute kaum gesehen, da seine Schicht als Altenpfleger erst anfing, nachdem sie schon ihren Schreibtisch in der Verwaltung aufgeräumt hatte.

    Was hatten sie sich noch zu sagen? Sahen sie manchmal im anderen das, was er einmal gewesen war? Damals, in Paris?

    Jamina stand auf und ging in Richtung Küche. Die Mutter bügelte, der Vater saß bei ihr und trank ein Glas Tee. Dazu aß er ein Stück Brot. Sie redeten gerade über die neue Leitung des Pflegeheims, über den Arbeitstag. Beide sahen überrascht zu Jamina, die im Türrahmen stehen geblieben war.

    »Du solltest längst schlafen«, sagte die Mutter.

    »Ich habe noch Durst.«

    Jamina ging zum Kühlschrank, holte sich Wasser heraus.

    Die Eltern schwiegen, aber es war ein warmes Schweigen, als müssten sie nicht viele Worte machen, sondern verstünden sich auch so. Zumindest kam es Jamina in diesem Moment so vor.

    »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«

    »Wieso fragst du danach?« Die Mutter klang erstaunt.

    Jamina wollte jetzt nicht von Yoyo erzählen. »Weil's mich interessiert«, sagte sie ausweichend.

    Die Eltern sahen sich an. Der Vater lächelte, die Augen der Mutter wurden für einen Moment heller.

    »Sabine war mit einer Freundin in Paris, als Touristin«, erzählte der Vater. »Ich kam gerade aus der Uni und hab mich in ein Café gesetzt, da hörte ich die beiden mit dem Kellner streiten.«

    Seine dunklen Augen blickten melancholisch, auch wenn er lächelte, so wie jetzt. Er sprach langsam, setzte die Worte behutsam, der Akzent klang ein bisschen exotisch und ein bisschen nach Frankreich.

    Die Mutter unterbrach ihn nicht. Sie hörte zu, den Blick in die Ferne gerichtet, als wäre dort das Leben schöner.

    »Ich habe dann meine Hilfe als Dolmetscher angeboten.«

    »Ich konnte gut Französisch, aber der Kellner wollte uns nicht verstehen.« Die Mutter steckte das Bügeleisen aus und faltete die letzten Wäschestücke. Der Vater stand auf, mit bedächtigen Bewegungen ging er durch die Küche, holte Tee, schenkte sein Glas wieder voll. Jamina mochte diese Langsamkeit, nie war ihr Vater hektisch, nie in Eile. Oft dachte er einige Zeit nach, bevor er eine Antwort gab. Selten kam ein unüberlegtes Wort über seine Lippen.

    »Dann sind wir zu dritt in ein hübsches Restaurant essen gegangen«, sagte der Vater, ohne auf den Einwand der Mutter einzugehen.

    »Und wann hat es gefunkt?«, fragte Jamina nach.

    Es fiel ihr nicht leicht, das zu fragen. Es erschien ihr ein bisschen zu privat, die Eltern erzählten selten von der Zeit, bevor sie eine Familie waren. Aber selbst wenn sie jetzt oft so müde, so aufgebraucht von ihrem Alltag aussahen … Yoyo hatte recht: Hinter der Ehe ihrer Eltern musste doch eine große Liebesgeschichte stecken!

    »Bei mir hat es gleich …« Der Vater überlegte, das deutsche Wort ›gefunkt‹ gefiel ihm offenbar nicht, ein anderes fand er nicht. »Ich war fasziniert.«

    »Von Marlene.«

    »Nein, von dir, Sabine.«

    »Das sagst du nur, weil du bei Marlene nicht landen konntest.«

    »Unsinn, ich hatte von Anfang an nur Augen für dich.«

    Ein skeptischer Blick der Mutter. Der Vater setzte nach.

    »Wäre ich sonst wegen dir nach Deutschland gekommen?«

    »Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest erst deinen Abschluss an der Sorbonne gemacht.«

    Der Vater zuckte zusammen. Ein wunder Punkt.

    »Oder du hättest dich hier noch einmal an der Uni angemeldet, statt Altenpfleger zu werden.«

    »Wir wollten Familie, Sabine.«

    »Du hast keinen Ehrgeiz. Das ist alles.«

    Jamina ging zurück in ihr Zimmer. Frustriert, ein bisschen enttäuscht. Sie kannte diese Diskussionen. Die Eltern hatten so eins gewirkt, so glücklich im Alltag, als sie die Küche betreten hatte. Verstehen ohne viele Worte, Vertrautheit ohne große Gesten. Aber dann diese leisen Vorwürfe, diese Enttäuschungen.

    Und doch – das alles war normal. Dass man auch mal Streit oder sich nichts zu sagen hatte … Alles war doch besser als das, was Yoyo erlebt hatte, was sie über ihren Vater erzählte.

    Was wäre aus ihr geworden, wenn sie andere Eltern gehabt hätte, wenn sie in eine andere Familie hineingeboren worden wäre? Wie sähe ihr Leben dann aus? Und war ihr Leben nicht okay so, wie es jetzt war?

    Der Brummton des Handys unterbrach ihre Gedanken. Eine SMS:

    Hey, ich hab vergessen, dir meine Handynummer zu geben. Jetzt hast du sie. Schlaf gut. Yoyo 

    
    5. Kapitel

    Warum hatte Yoyo ihr die Handynummer gegeben, wenn sie nicht erreichbar war, offenbar gar keinen Kontakt wollte? Jamina verstand die Welt nicht mehr. In den kommenden Tagen versuchte sie immer wieder, die neue Freundin zu erreichen. Sie sprach auf die Mailbox, sie schickte SMS, aber es kam keine Antwort, keine Reaktion, nichts.

    Erst wunderte Jamina sich, dann begann sie, sich zu ärgern. Was sollte das? War das ein blödes Spiel? Wollte Yoyo sich wichtig machen? Oder war sie einfach nur im Stress? Dann konnte sie doch immer noch eine SMS schicken, oder? Allmählich machte Jamina sich Sorgen. War etwas passiert? War Yoyo etwas zugestoßen? Oder hatte sie ganz einfach nur ihr Handy verloren?

    Die Gedanken drehten sich im Kreis und im Wechsel von Verärgerung und Sorge merkte Jamina, wie wichtig dieses Mädchen innerhalb kurzer Zeit für sie geworden war. Was machte sie wohl im normalen Leben? Ging sie zur Schule? Kaum vorstellbar, dass sie das tat. Würde sie nicht jedem Lehrer widersprechen, ihn provozieren, sich über ihn lustig machen? Passte es zu ihrer Freiheit, stundenlang mit anderen Schülern in einem Raum zu hocken, zuzuhören, mitzuschreiben, still zu sein? Rein äußerlich waren Jaminas Tage wie früher. Sie saß im Unterricht, sie machte ihre Hausaufgaben, sie kochte und kaufte ein, sie gab Rafik Nachhilfe, sie besuchte den kranken Nachbarn. Wieder einmal machte Alexander auf und lächelte sie an. Jamina war überrascht.

    »Ich dachte, du hast Musikunterricht.«

    »Gitarre fällt aus, der Lehrer ist krank.«

    Sollte sie wieder gehen? Sollte sie trotzdem reinkommen? Jamina sah Alexander unschlüssig an und auch er schien nicht so recht zu wissen, was er sagen sollte. So standen sie da, als Herr Kamke aus seinem Wohnzimmer in den Flur hinkte.

    »Wie schön, dass du kommst, Jamina. Spielst du mit uns?«

    »Wenn es um Halma geht …«

    »Nein, ich wollte mal wieder einen Skat klopfen. Und das geht nur zu dritt.«

    »Das kann ich nicht.«

    »Ich weiß, dass ich euch das schon mal beigebracht habe, als ihr Kinder wart.«

    »Unsinn, Opa, da haben wir immer Mau-Mau gespielt«, widersprach Alexander.

    »Dann wird's Zeit, dass ihr was Neues lernt«, beharrte der alte Mann und ging zurück ins Wohnzimmer, als sei die Sache nun geklärt.

    Jamina und Alexander grinsten sich an.

    »Wer kann so einem netten Angebot widerstehen?«, fragte Jamina.

    »Er wird von Tag zu Tag eigensinniger«, meinte Alexander. »Sollen wir?«

    Jamina überlegte. Rafik war beim Fußball, die Eltern bei der Arbeit, Sophia hatte keine Zeit und Yoyo meldete sich ohnehin nicht. Mit den Hausaufgaben war sie fertig und das Einkaufen …

    »Es wäre schön, wenn du mitspielst«, hörte sie Alexander leise sagen.

    »Okay, wenn ihr unbedingt jemanden braucht, der verliert …«

    Alexander grinste: »Danke, dass du dich opferst. Sonst müsste ich es tun.«

    Es war doch recht kompliziert, aber das eine oder andere Mal gelang es Jamina trotzdem immer mal wieder, einen Stich zu machen, und sie hatte Spaß daran. Herr Kamke nahm die Sache sehr ernst, er war früher ein guter Skatspieler gewesen und freute sich sichtlich, dass endlich mal wieder eine Runde möglich war.

    Manchmal, wenn sie mit ihren Karten nicht weiterwusste, sah Jamina instinktiv zu Alexander. So wie früher, als er ihr geholfen hatte, wenn die Fahrradkette rausgesprungen war, wenn sie von den Jungs auf dem Schulweg gehänselt worden war wegen ihres fremdländischen Aussehens. Da war er so etwas wie der große Bruder gewesen, den sie sich immer gewünscht hatte. Was war er jetzt?

    Ein kurzes Röcheln, Herr Kamke wirkte auf einmal unruhig, Schweißtropfen standen auf seiner Oberlippe und seine Hände begannen zu zittern.

    »Was ist los, Opa?«, fragte Alexander.

    Herr Kamke murmelte etwas, aber das war nicht zu verstehen. Alexander suchte seinen Blick, doch der alte Mann wirkte wie weit, weit weg.

    Alexander hielt seinen Großvater fest und redete ruhig mit ihm.

    »Was hast du mittags gegessen, Opa?«

    »Kein Hunger«, murmelte Herr Kamke.

    »Aber du hast sicher gespritzt?«

    »Muss ich doch.«

    Alexander sah zu ihr. »Holst du bitte den Traubenzucker, der in der Küche liegt? Und ein Glas Wasser.«

    Jamina nickte, lief los und kam schnell zurück. Wickelte den Zucker aus, reichte ihn Alexander. »Sollten wir nicht einen Arzt rufen?«

    »Wenn es Unterzucker ist, was ich vermute, dann kriegen wir das schon hin.«

    Alexander schob seinem Großvater den Zucker in den Mund. Sein Ton war bemüht heiter und entspannt.

    »Soooo, und jetzt noch ein bisschen Wasser hinterher.«

    Jamina reichte ihm das Glas und Alexander versuchte ganz vorsichtig, Herrn Kamke zum Trinken zu bewegen.

    »Komm, Opa. Du weißt genau, dass nichts essen und dann Insulin spritzen nicht geht. Was hast du dir dabei gedacht?«

    »Nichts.«

    »Genau, und das kommt dann dabei raus.«

    Allmählich erholte sich der alte Mann. Jamina hob seine Karten auf, die er fallen gelassen hatte.

    »Nicht gucken«, sagte Herr Kamke. »Das Spiel ziehen wir noch durch. Ich gewinne nämlich.«

    »Nein, du legst dich jetzt ein bisschen hin«, widersprach Alexander und gemeinsam brachten sie den alten Mann zum Sofa. Seufzend legte Herr Kamke sich hin. »Was man sich von den jungen Leuten alles bieten lassen muss …«

    Von der Wohnzimmertür aus warf Jamina noch einen besorgten Blick auf Herrn Kamke.

    »Wenn ich jetzt mit ihm allein gewesen wäre …«

    »Das hättest du schon hingekriegt.«

    »Deine Mutter hat mir mal gesagt, ich sollte ihm Orangensaft geben, wenn so was passiert.«

    »Das hilft genauso.«

    »Aber ich war erst mal total daneben!«

    »Das kenn ich. Beim nächsten Mal weißt du schon, was zu tun ist.«

    Jamina sah Alexander nachdenklich an. Wie gut, dass er da ist, dachte sie. Aber sie konnte es nicht sagen.

    Sie gingen in die Küche.

    »Und – wie läuft's bei dir?«

    Die Frage klang wie nebenbei, aber Jamina sah an Alexanders aufmerksamen Blick, dass es ihn wirklich interessierte.

    »Warum fragst du?«

    »Weil du heute so …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Als würde dich was beschäftigen.«

    Jetzt wäre die Gelegenheit, mit jemandem über Yoyo zu reden. Über ihr merkwürdiges Verhalten.

    »Komm, red schon.«

    »Es ist aber ein bisschen seltsam …«

    »Dann interessiert es mich nur umso mehr.«

    Alexander setzte sich zu ihr auf die Eckbank. Sein aufmunterndes Lächeln, sein interessierter Blick.

    »Ich hab kürzlich in der U-Bahn ein Mädchen kennengelernt. Sie hat mich rausgehauen, als ich beim Schwarzfahren erwischt worden bin.«

    Alexander sah sie überrascht an: »Du und Schwarzfahren?«

    »War ein Versehen. Aber sie hat die Kontrolleure abgelenkt, mich an der Hand gepackt und ist mit mir abgehauen. Schneller als ich denken konnte.«

    Alexander lachte: »Gib's zu, du hast jetzt noch ein schlechtes Gewissen.«

    »So also schätzt du mich ein«, antwortete Jamina und fügte trotzig hinzu: »Nein, es fühlte sich richtig gut an.«

    Sie nahm das Kreuzworträtsel-Lexikon, das auf dem Tisch lag. Einfach nur, damit sie was in der Hand hatte.

    »Yoyo ist so anders … Ich glaube, du würdest sie nicht mögen. Sie sieht ein bisschen schrill aus.«

    »Bunte Strähnen im Haar und schwarze Klamotten?«

    Jamina sah Alexander überrascht an.

    »Entschuldige, aber ich hab euch im Englischen Garten gesehen, am Eisstand.«

    »Die Szene mit Federico? Wie peinlich!«

    Sie lachten beide.

    »Ich war mit ein paar Freunden unterwegs. Da höre ich den Eisverkäufer schimpfen und bin stehen geblieben. Ihr hattet ja eine Menge Zuschauer.«

    »Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst.«

    »So hast du auch ausgesehen. Aber deine Freundin, die hatte echt Spaß an der Performance, oder?«

    »Ja, provozieren ist ihr Hobby.«

    »Ich hätte nie gedacht, dass du dich mit so jemand anfreundest.«

    »Findest du sie doof?«

    »Ich kenn sie doch gar nicht. Nur von dem einen Auftritt …«

    »Warum hast du nicht ›Hallo‹ gesagt? Beobachtest mich und gehst einfach!«

    »Meine Kumpels wollten weiter.«

    »Aber erst habt ihr euch die Show angesehen!«

    Alexander grinste. »Und die war echt gut.« 

    
    6. Kapitel

    Mehrere Tage waren seit dem gemeinsamen Nachmittag im Englischen Garten vergangen und fast stündlich wurden es mehr Fragen, die Jamina an Yoyo hatte.

    Dann der Anruf am späten Abend:

    »Morgen an unserem Platz im Englischen Garten.«

    Kein Name, kein Hallo, keine Floskeln. Einfach die Ansage.

    »Ich bin um zwei Uhr da.«

    Yoyo legte auf, bevor Jamina etwas antworten konnte. Eigentlich hatte sie am Nachmittag noch Unterricht. Wie sollte sie das hinbekommen?

    Die halbe Nacht grübelte sie darüber nach. Yoyo wüsste bestimmt eine Antwort. Die hatte sicher kein Problem, die Schule zu schwänzen.

    Jamina holte sich einen Beurlaubungsschein für den Nachmittagsunterricht. Sie habe Kopfschmerzen, es ginge ihr schlecht. Das hatte sie noch nie gemacht. Umso größer war das Mitgefühl der Lehrerin, die den Wisch unterzeichnete. Jetzt müsste sie das abends noch den Eltern verklickern. Sie werden mir meine Lüge leicht glauben, dachte Jamina. Dass ich blaumache, das können sie sich gar nicht vorstellen.

    Fünf Minuten später stand sie vor der Schule, beschämt durch die guten Wünsche aller, denen sie ihre Lüge aufgetischt hatte.

    Ehrlichkeit lohnt sich nicht, sagte ihre Mutter manchmal. Vielleicht hatte sie recht.

    Es begann leicht zu nieseln, als sie am Odeonsplatz aus der U-Bahn stieg und sich auf den Weg zum Eisbach machte. Der Regen wurde stärker, die Leute spannten Schirme auf, zogen die Jacken und Mäntel fester um sich oder verschwanden in Gebäuden. Der Englische Garten war fast menschenleer. Jamina ging zu der Stelle, wo sie Yoyo getroffen hatte. Zwei Surfer kämpften mit dem Regen und der Welle. Aber Yoyo war nicht da.

    Jamina sah auf die Uhr. Sie war pünktlich. Sie wartete zehn Minuten, zwanzig. Dann überlegte sie, ob Yoyo vielleicht einen anderen Treffpunkt gemeint haben könnte. Der Eisverkäufer? Sie ging hin. Er stand da mit seinem Wagen, aber niemand kaufte Eis.

    Vielleicht hatte Yoyo sich untergestellt. Aber wo?

    Jamina sah sich um. Nichts. Gar nichts.

    Noch einmal ging sie zurück zu den Surfern. Mehr als eine halbe Stunde Zeit war schon vergangen.

    Nichts. Niemand da.

    Sie rief Yoyos Nummer an. Mailbox.

    »Ich hab hier auf dich gewartet. Jetzt geh ich heim. Du kannst mich mal.«

    »Warum bist du schon da?«, fragte ihre Mutter, die an diesem Nachmittag ausnahmsweise früher nach Hause gekommen war. Jamina stand vor ihr, vom Regen triefend.

    »Ich hatte Kopfschmerzen und …«

    »Nimm eine heiße Dusche und zieh dir was anderes an. Nicht dass du dich erkältest.«

    Jamina nickte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

    Ein kurzes Klopfen an ihrer Zimmertür, ihre Mutter guckte herein.

    »Ich hab dir Tee gemacht«, sagte sie und stellte die Kanne samt Tasse und einigen Keksen ans Bett.

    Der liebevolle Blick und die Sorge der Mutter waren ihr unangenehm.

    Sie lag auf dem Bett nicht wegen der Kopfschmerzen, die sie ohnehin nie gehabt hatte, sondern weil sie nachdachte. Über Yoyo. Über ihre eigene Dummheit. Weil sie zu dieser Verabredung gegangen war. Weil sie dafür gelogen hatte. Weil sie fast eine Stunde gewartet und Yoyo gesucht hatte.

    Okay, das würde ihr nicht wieder passieren. Nie wieder.

    Am nächsten Tag stand Yoyo mittags vor der Schule. Sie lehnte an der Mauer gegenüber dem Schultor. Zwischen zwei Jungs, die wohl ihre Freundinnen abholten. Wieder diese dunkle Kleidung, wieder der Seesack. Sie rauchte, doch als sie Jamina sah, ließ sie die Zigarette fallen und trat sie aus.

    Jamina stand da, unschlüssig. Was sollte sie jetzt tun? Am liebsten wäre sie abgehauen. Diese dumme Kuh stehen lassen. Was wollte die überhaupt von ihr? Machte einen auf beste Freundin und ließ sie dann hängen.

    Einfach weggehen. Jamina redete in Gedanken mit sich selbst. Tu so, als wäre sie nicht da. Schau, da ist Jonas aus deiner Klasse. Rede mit ihm, als ob ihr euch unglaublich viel zu sagen hättet. Damit sie sieht, dass du Freunde hast. Dass du sie und ihr lässiges Getue durchschaut hast. Dass du sie nicht brauchst.

    Doch bevor Jamina überhaupt etwas unternehmen konnte, war Yoyo schon bei ihr. Sie hatte einfach die Straße überquert, bremsende und hupende Autofahrer, schimpfende Radler, das alles war ihr egal. Sie klatschte ihren Seesack vor Jamina auf den Gehsteig.

    »Sorry.«

    »Du mich auch.«

    »Sei doch nicht sauer!«

    »Hallo? Du hast mich versetzt.«

    Jamina sah die Blicke der Mitschüler. Der bewundernde Blick von Jonas galt nicht ihr, sondern Yoyo. Und der neidisch-kritische von Leonie richtete sich auch auf ihre Begleiterin. Yoyo packte sie am Arm.

    »Wenn ich sage, es tut mir leid, dann mein ich das auch so.«

    »Denkst du, ich tanz gleich, nur weil du da bist?«

    Sie maßen sich mit Blicken. Tatsächlich senkte Yoyo die Augen als Erste, was Jamina sehr wunderte. Sah sie wirklich ein, dass sie Mist gebaut hatte?

    »Darf ich's wenigstens erklären?«

    »Versuch's.«

    Yoyo machte eine Pause, zündete sich eine neue Zigarette an, schüttelte den Kopf.

    »Das klingt so bescheuert, das glaubst du nie.«

    »Dann lass es.«

    Mit Mühe verkniff Jamina sich ihre Fragen: Warum hast du nicht zurückgerufen? Warum nicht die kleinste SMS? Damit hätte sie doch nur gezeigt, wie wichtig Yoyo in so kurzer Zeit für sie geworden war. Und für einen Moment musste sich Jamina eingestehen, dass sie sich sogar gefreut hatte, Yoyo vor der Schule zu sehen. Bei aller Wut. Bei aller Enttäuschung. Sie war wieder da.

    Ob sie wirklich einfach gehen wollte – ohne Yoyo? Jamina wusste es nicht. Sie machte ein paar Schritte und hoffte, Yoyo würde sie aufhalten. Was diese auch tatsächlich tat. Wie ich diese Spielchen bei anderen immer gehasst habe, dachte Jamina.

    »Ich war – es ging mir einfach total scheiße.«

    Jamina war überrascht, wie einfach und doch dramatisch diese Erklärung klang.

    »Du hättest mich doch trotzdem anrufen können.«

    »Hab mich nicht getraut.«

    Jamina glaubte, sie habe sich verhört. Yoyo sah sie an wie ein kleines Mädchen, das etwas angestellt hat.

    »Ich dachte, du kennst mich bloß cool und stark. Wenn ich dann nur noch ein Häufchen Elend bin, dann …«

    Yoyo sah wirklich verzweifelt aus.

    »Du meinst, ich find dich blöd, wenn du traurig bist?«

    »Vielleicht findest du mich sowieso blöd.«

    »Und warum treffe ich mich dann mit dir? Warum schicke ich dir SMS und quatsche dir ständig auf die Mailbox?«

    »Sag du's mir.«

    »Weil wir Freundinnen sind. Das dachte ich jedenfalls.«

    »Wirklich?«

    Jamina war erstaunt über Yoyos plötzliche Unsicherheit. Natürlich waren sie Freundinnen. Zweifelte Yoyo daran? Okay, sie kannten sich erst seit Kurzem, aber sie hatten doch schon einiges miteinander erlebt. Yoyo hatte sie aus einer ziemlich blöden Situation gerettet. Sie hatte gelernt, das Leben mit den Augen dieses Mädchens zu sehen. Auf einmal war so vieles möglich gewesen.

    »Beweise mir, dass wir Freundinnen sind.«

    Yoyos Augen blitzten, als hätte sie etwas ganz Besonderes vor.

    »Um sechs Uhr muss ich zu Hause sein«, sagte Jamina.

    »Das schaffen wir.«

    »Verrätst du mir, worum's geht?«

    »Wenn du meine Freundin bist, solltest du mir auch vertrauen. Wir machen einen kleinen Ausflug.«

    Jamina blieb die Luft weg, als sie sah, worum es ging.

    
      Hey, das ist doch nicht so schlimm. Du wirst richtig festgebunden. Kein Risiko dabei. Echt wahrscheinlicher, dass du auf der Straße überfahren wirst. Und es ist ein super Feeling. Vor allem, wenn man's zu zweit macht. Das schweißt richtig zusammen. Da werden wir unverwundbar. Wenn wir diese Angst besiegt haben, die Angst vor der Höhe und vor dem Fall, dann kann uns keiner mehr was.

    

    »Ich will nicht springen.«

    »Es ist ein Geschenk von mir, du kannst es nicht ablehnen.«

    »Ich glaub, man braucht eine Genehmigung der Eltern, wenn man noch nicht volljährig ist.«

    »Hab ich.«

    Jamina starrte Yoyo verblüfft an, doch die grinste nur.

    »So eine kleine Unterschrift ist doch kein Problem, oder?«

    Die Fußfessel an den Knöcheln, an ihr hing beim Fallen das Leben wie am seidenen Faden. Die Gurte am Oberkörper, die sie zusammenhielten. Ganz nah standen sie, auf wenige Zentimeter Entfernung konnte sie Yoyo in die grünen Augen sehen.

    »Nicht so hektisch atmen, Jamina. Ich spür das. Das geht ja so schnell, als würde ein Hund hecheln.«

    »Ich hab Schiss.«

    »Musst du nicht, ich bin bei dir.«

    Yoyo legte den Arm um sie.

    Langsam fuhren sie nach oben. Zehn Meter, zwanzig, dreißig … fünfzig. »Schau mal, heute ist super Wetter. Man kann sogar die Berge sehen.«

    Yoyo deutete in die Ferne, aber Jamina machte schnell die Augen zu. Sie wollte nicht sehen, wie sie immer höher kamen bis zu dem Punkt, wo sie springen sollten, mussten …

    Gab es noch einen Weg zurück? Konnte sie noch aussteigen?

    »Ich will nicht.«

    »Vertrau mir.«

    Das dringende Bedürfnis, jetzt zur Toilette zu gehen.

    Die Angst, in die Hose zu machen.

    Der Gedanke an die Eltern und den kleinen Bruder.

    Worauf habe ich mich eingelassen?

    Warum tut sie mir das an?

    Aufsteigende Wut.

    Yoyo aber war in ihrem Element. »Wow, da hinten, schau mal, das ist doch …«

    »Ihr solltet euch jetzt konzentrieren«, mahnte einer der Männer, die sie nach oben begleiteten. »Du«, er wandte sich an Yoyo, »legst den einen Arm so um deine Freundin, und du bitte auch. Ganz nah.«

    Sie rückten noch näher zusammen, umschlangen sich.

    »Den anderen Arm nach oben und du gibst ihr die Hand, wie beim Tanzen.«

    »Hey, das ist mal ein Vergleich …«

    »Leg den Kopf an die Schulter deiner Freundin«, sagte der Mann zu Jamina und zeigte ihr, wie er sich das vorstellte.

    »Damit wir nicht mit den Birnen aneinanderrasseln?«

    »Sei jetzt einfach mal still, ja?« Der Mann wirkte ernst. Yoyo sagte nichts mehr.

    »Und du, leg die Wange an den Kopf deiner Freundin. Und bitte bleib so.«

    Jamina spürte so viel Nähe wie seit Langem nicht mehr. Wann hatte sie jemand so im Arm gehabt, wann hatte sie ihren Kopf an eine andere Schulter gebettet? Und das ausgerechnet jetzt, vor diesem Sprung ins Nichts, ins Bodenlose, ins Leere.

    Vertrau mir …

    »Nicht springen«, mahnte der Mann noch. »Einfach seitlich fallen lassen, ja?«

    Fallen lassen …

    »Drei – zwei – eins – Bungee!«

    Jamina konnte sich nicht fallen lassen, aber sie spürte, wie Yoyo sie mitzog in die Tiefe. Ein irre lauter Schrei an ihrem Ohr, Sekunden voller Angst und Panik, dann das Gefühl, dass das Seil den Sturz auffing, sie zurückzog in die Höhe, der Magen im Hals, Yoyos Lachen, ihr Arm um den Körper, ihre Wange am Kopf. Yoyos Schreie klangen nicht nach Angst, sondern nach Begeisterung und sie gingen allmählich in ein Lachen über.

    Wir sind zusammengebunden, zusammengeschweißt, dachte Jamina. Wir sind auf Gedeih und Verderb aneinander gefesselt, wir können nicht ohneeinander. Es war gerade so, als würden Yoyos Worte in dem Moment zu ihren Gedanken werden.

    Als alles vorbei war, zitterte Jamina immer noch. Yoyo nahm sie in die Arme. Und dann, ganz allmählich, stellte sich auch bei Jamina dieses großartige Gefühl ein, etwas Außergewöhnliches erlebt und überlebt zu haben.

    Ja, sie hatte etwas getan, was sie sich selbst nie zugetraut hätte. Was ihr auch niemand anderer zugetraut hätte. Außer Yoyo.

    
      Danke, dass du meine Freundin bist. Das hab ich noch nie mit jemand anderem erlebt, weißt du. Jetzt ist nichts mehr wie vorher. Wir sind stark geworden. Wir sind füreinander da, weil wir dem Tod nahe waren. Na ja, jedenfalls hat es sich für einen Moment so angefühlt, oder? Wir wissen jetzt, dass wir alles überleben können. Und das gibt uns Kraft. Wenn wir fünfzig Meter fallen und dann noch da sind, was kann uns noch aufhalten?

    

    Alle Fragen, die sie zuvor hatte, waren jetzt aus Jaminas Kopf verschwunden. Sie fühlte sich wie neugeboren. 

    
    7. Kapitel

    Wenn wir fünfzig Meter fallen und dann noch da sind, was kann uns noch aufhalten?

    Die Worte Yoyos hatte sie immer noch im Ohr. Doch das ganz normale Leben bremste Jamina. Schule, Hausaufgaben, Kochen, Tischdecken. Beim Abendessen ging es um die Kollegin der Mutter, den Chef des Vaters und Rafiks Ärger mit der Lehrerin, weil er mehrfach behauptet hatte, das Sz habe zwei Brüste oder zwei Bäuche, er könne sich nicht entscheiden.

    In Gedanken stand Jamina noch auf der Plattform, intensiver Blickwechsel mit Yoyo, das gemeinsame Zählen, der Schrei Bungee und der Sprung in die Tiefe.

    Nachher hatten sie noch anderen beim Springen zugesehen. Jamina hätte ewig da stehen und schauen können. Waren sie wirklich so durch die Luft geflogen, Kopf nach unten, so nah zusammen? Wie angstvoll war das Fallen gewesen, wie großartig das Gefühl, dass man dann doch gehalten und aufgefangen wurde.

    »Ich muss heim«, sagte Jamina bedauernd, nachdem sie auf die Uhr gesehen hatte. »Zurück in mein mittelmäßiges Leben.«

    »Hey, red bloß nicht schlecht von deiner Familie. Das kann ich nicht leiden.«

    »Komisch, du sagst immer, Freiheit ist das Beste.«

    »Das ist doch nur Neid. Was hab ich denn davon, dass mein Dad ein reicher Banker ist? Okay, ich hab vielleicht mehr Kohle als du. Aber ob ich lebe oder tot bin, das ist dem doch total egal. Kein Schwein interessiert sich für mich.«

    »Doch. Ich.«

    Gemeinsam waren sie in die Stadt zurückgefahren. Sie verband das Gefühl, etwas ganz Großes erlebt zu haben. Abends hatte Jamina ihre Eltern beim Fernsehen beobachtet. Der Vater, der aufmerksam die politische Entwicklung in seiner Heimat verfolgte, der sich über die Demokratiebewegung in Nordafrika freute, die Mutter, die nebenbei noch in einer Zeitschrift blätterte und nur mit halbem Ohr zuhörte. Zum ersten Mal war Jamina klar geworden, dass diese beiden Menschen sie nie im Stich lassen würden und dass das keine Selbstverständlichkeit war.

    Und jetzt, am Tag danach, kam ihr das schon vor wie Schnee von gestern. Der Alltag hatte sie wieder. Sie räumte den Tisch ab, machte die Spülmaschine zu, packte die Essensreste in den Kühlschrank.

    Sie wollte noch zu Herrn Kamke. Es war Freitag, da war Alexander nie da.

    »Ich muss noch rüber.«

    Die Mutter sah sie nachdenklich an.

    »Ich finde es sehr nett, wie du dich um Herrn Kamke kümmerst. Aber hast du nicht selbst genug zu tun?«

    »Ich mach das gern.«

    »Jamina, ich weiß, dass du gerne für andere da bist. Aber du kannst nicht allein die Welt retten.«

    »Ich sehe doch nur manchmal nach ihm.«

    »Nein, es ist in letzter Zeit deutlich mehr geworden. Meinst du, ich merke das nicht?«

    Die Mutter schien sich wirklich Sorgen zu machen. Sie legte den Arm um Jamina, zog sie an sich.

    »Er hat zwei erwachsene Kinder und mindestens fünf Enkel. Sollen die sich die Arbeit aufteilen oder eine Pflegekraft engagieren.«

    »Er zahlt mir doch etwas dafür. Und es ist viel besser als Zeitungen austragen.«

    »Du machst es doch nicht fürs Geld, das weiß ich. So viel ist es nun auch wieder nicht, dass es sich lohnen würde.«

    Jamina schwieg und wandte sich ab, um die Mutter nicht ansehen zu müssen.

    Denn nachdem Herr Kamke immer öfter und immer mehr Hilfe brauchte, hatte er ihr auch größere Beträge gegeben.

    »Alexander und du, ihr sollt euch nicht umsonst mit mir plagen.«

    »Ich tue das gern, ehrlich.«

    Herr Kamke hatte ihr fünfzig Euro in die Hand gedrückt und geschmunzelt: »Damit du es auch weiterhin gerne tust. Kauf dir was Schönes.«

    Es war weniger eine Entscheidung gewesen, sie tat es einfach. Es gab dieses offizielle Geld von Herrn Kamke, das kam in die Familienkasse. Was er ihr sonst noch zusteckte, das nahm sie für sich selbst, wie er es gesagt hatte. Doch sie kaufte sich nichts. Sondern sparte – für ihr Studium. Denn die Eltern würden ihr diesen Traum nicht erfüllen können, das wusste sie seit einem Streit beim Abendessen.

    »Ich möchte Medizin studieren wie Papa«, hatte Jamina damals gesagt.

    Der Vater hatte gelächelt. »Arzt ist der schönste Beruf der Welt.«

    »Warum hast du dann nicht fertig studiert?« Prompte Frage der Mutter.

    »Vielleicht war ich wirklich zu wenig ehrgeizig, wie du manchmal sagst. Aber unsere Tochter, die wird nicht so einfach aufgeben wie ich damals.«

    »Ein Medizinstudium ist sehr lang und außerdem teuer.« Einwand der Mutter.

    »Ich will das unbedingt!«

    »Mir wär lieber, du beginnst gleich nach dem Abitur eine Ausbildung und dann sehen wir weiter.«

    Seit dieser Zeit hatte Jamina das Gefühl, sie müsste selbst etwas dafür tun, dass dieser Wunsch sich verwirklichen ließ – und das Geld von Herrn Kamke war zumindest ein Anfang.

    Ihr Gewissen regte sich immer wieder. Ein paarmal schon hatte sie den Eltern sagen wollen, dass sie etwas beiseitelegte. Es war doch nicht verboten! Sie hätten es sicherlich verstanden. Aber es hatte nie gepasst. Sie hatte den richtigen Zeitpunkt versäumt zu sagen: »Übrigens, Herr Kamke gibt mir jetzt mehr Geld und ich möchte gerne einen Teil davon sparen – für mich.«

    War sie eine Egoistin, weil sie nicht alles in die Familienkasse gab? War es gemein, an sich selbst zu denken?

    Was hatte die Mutter gesagt, als es um Herrn Kamke ging? Sie sollte mehr an sich denken … Genau das hatte sie doch getan, oder?

    Warum, verdammt noch mal, schaffte sie es auch jetzt nicht, mit der Mutter über das Geld zu reden?

    Jamina drückte sich durch die Tür hinaus in den Flur. Klingelte bei Herrn Kamke. Sie wusste, dass sie warten musste. Bis der alte Herr sich aus seinem Lehnsessel hochgewuchtet, bis er seinen Rollator in Bewegung gesetzt hatte und in den Flur hinausgetreten war. Doch die Tür ging schon auf, Alexander stand da.

    Sie sahen sich an, lächelten beide vorsichtig.

    »Wir sollten noch mal absprechen, wer von uns sich wann um deinen Opa kümmert.«

    Alexander wirkte verunsichert. »Passt es dir nicht, dass ich da bin?«

    »Entschuldige, das war nicht so gemeint, aber …«

    Warum fing sie an, sich zu rechtfertigen? Sie verhedderte sich in ihren Erklärungen, biss sich auf die Lippen. Sie freute sich doch, Alexander zu sehen. Was musste er jetzt denken … So blöd konnte doch nur sie sein!

    »Ich hatte gerade Zeit und Lust, mal vorbeizuschauen«, erklärte Alexander.

    Aus dem Wohnzimmer waren leise Schnarchgeräusche zu hören.

    Jamina lächelte. »Heute spielen wir offenbar nicht Skat.«

    »Bist du sehr traurig?«

    »Ich werde es verkraften.«

    Auf dem Tisch standen noch die Reste des Mittagessens. Alexander trug das Geschirr zur Spüle. Jamina wollte beim Abwasch helfen, doch er winkte ab.

    »Setz dich, ich mach das schon.«

    Jamina bemerkte den Gitarrenkoffer in der Ecke.

    »Weißt du noch, wie du mir früher manchmal was vorgespielt hast?«

    Alexander verzog das Gesicht zu einer Grimasse: »Hab ich nicht auch gesungen?«

    »Genau! So Lieder von Abenteuer und Freiheit. Und Blues. Sehr traurig.«

    »Da wollten wir ja auch noch nach New Orleans auswandern.«

    »Ich habe mir eine kleine Farm gewünscht.«

    »Und ich wollte Musiker werden.«

    Sie sahen sich an und schmunzelten.

    »Spielst du mir wieder was vor?«

    »Nur, wenn ich nicht singen muss.«

    Alexander holte einen Schemel, öffnete den Gitarrenkoffer, nahm das Instrument heraus und setzte sich. Er stellte den linken Fuß auf den Schemel und nahm die Haltung zum Spielen an.

    Kurz grinste er, dann schlug er einen schrägen Akkord an. »Woke up this morning …« und schon war er drin im Blues.

    Jamina lachte. »Jetzt singst du ja doch!«

    »In Erinnerung an alte Zeiten.«

    Von einer Sekunde auf die andere brach Alexander ab und wurde ernster.

    »Ein Menuett von Bach«, sagte er und begann zu spielen.

    Jamina konnte kaum zuhören. Sie war fasziniert von der Konzentration auf seinem Gesicht, von den leicht gesenkten Lidern, der Anspannung, der eleganten Haltung. Nie war ihr aufgefallen, wie gut Alexander aussah. Sie hatte auch keine Ahnung, dass er inzwischen so toll klassische Gitarre spielte. Sie hatte gedacht, er würde ein paar Akkorde schrubben.

    Es war, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Oder neu sehen. Ein anderer Alexander.

    Das Stück war zu Ende, Jamina fiel es gar nicht auf. Sie sah auf Alexanders Hand, die die Saite abdämpfte, der Ton verstummte.

    Es war still im Raum.

    »Ist alles okay?«, fragte Alexander leise. Nur langsam fand Jamina in die Wirklichkeit zurück.

    »Es ist so schön …«

    »Das hab ich schon besser gespielt.«

    »Aber nicht für mich.«

    »Ich kann dir zeigen, wie es geht.«

    »Das ist viel zu schwer für mich.«

    »Quatsch, du bekommst einen guten Lehrer!«

    »Aber ich habe gar kein Instrument!«

    »Ich lasse sie dir da. Ich hab noch eine zu Hause.«

    Jamina wollte abwehren, aber Alexander grinste. »Und die andere ist viel besser.«

    Sie streckte die Hand aus, nahm die Gitarre, legte sie auf ihre Beine, zupfte eine Saite an. Alexander setzte sich neben sie.

    »Du musst den linken Arm so …«

    Er nahm ihren Arm, als würde er eine Skulptur modellieren.

    »Und die rechte Hand so …«

    Er nahm ihre Hand, legte sie auf die Saiten, ließ sie aber nicht mehr los und sah zu ihr hoch.

    Wieder dieses Schweigen. Dieser forschende Blick. Jamina wollte fast ihre Hand zurückziehen.

    »Du siehst anders aus«, sagte er.

    Merkwürdig, hatte sie nicht gerade noch dasselbe über ihn gedacht?

    »Ich bin wie immer.«

    Alexander schüttelte den Kopf, versuchte es mit einem Witz.

    »Lass mich raten: Du hast entweder eine Bank überfallen oder ein Auto geklaut …«

    »Du weißt genau, dass ich so was nie tun würde.«

    »Du bist durch die Isar geschwommen.«

    »Viel zu gefährlich und viel zu kalt!«

    »Ein Ballonflug über München?«

    »Flug ist schon gar nicht schlecht …«

    »Los, sag's mir.«

    »Bungee-Jumping.«

    Schweigen. Fassungsloser Blick. Dann lachte Alexander. »Du kannst ja richtig flunkern!«

    »Nein, es ist wahr, echt.«

    »Erzähl.«

    Fasziniert hörte Alexander sich ihren Bericht an. Er wollte jede Einzelheit wissen, alles ganz genau. Er fragte nach dem Ablauf, aber auch nach ihren Gefühlen. Wie war es, als sie hochfuhren, als sie oben standen. Was hat sie gesehen, was hat sie sich gedacht, was hat sie empfunden?

    »Ist es nicht komisch, so … zu zweit?«

    Jamina wusste genau, was er meinte. Sie zuckte die Schultern. Unschlüssig, was sie darauf antworten sollte.

    »Würdest du das auch mit mir machen?«

    Alexander legte seine Gitarre vorsichtig weg und nahm Jaminas Hand. Sie lehnte sich an ihn, ihren Kopf an seiner Schulter, schloss die Augen und hoffte, er würde sie nichts mehr fragen, überhaupt nichts mehr sagen …

    Sie spürte seine Lippen auf ihren Haaren, auf der Stirn, den Wangen, dann auf ihren Lippen. Sie legte die Arme um ihn und hoffte, dass die Zeit stehen bleiben würde.

    »Lasst euch nicht stören«, hörten sie plötzlich Herrn Kamke. Schnell und verlegen löste sich Jamina. Der Moment, er war kaputt.

    »Doch, du hast gestört, Opa«, sagte Alexander.

    Jamina stand auf. »Ich muss sowieso wieder …«

    »Moment«, sagte Alexander, packte seine Gitarre ein und gab sie ihr.

    »Aber ich kann doch gar nicht spielen!«

    »Probier's einfach mal aus. Wenn du einen Lehrer brauchst – ruf mich an.« Wie langweilig ihr Leben doch bisher gewesen war, dachte Jamina, als sie in ihrem Zimmer die Gitarre auspackte und an den Saiten herumzupfte. Schule, Hausaufgaben, Eltern und Rafik, Arbeit zu Hause, dann wieder Schule, dann Herr Kamke …

    Wie viel sich geändert hatte, seit …

    Ja genau, seit sie Yoyo kennengelernt hatte. Sie war eine andere geworden. Sie spürte es selbst. Sie wollte leben und das Leben fühlen. Alexander hatte es auch bemerkt – und nun …

    Jamina strich über den Korpus der Gitarre. Waren sie nun ein Paar, war das ein Anfang, waren sie verliebt, wie würde es weitergehen? Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

    Früher hätte sie mit Sophia darüber gesprochen, ihrer Banknachbarin in der Schule. Aber seit Wochen unternahmen sie kaum noch etwas miteinander, sahen sich nur während des Unterrichts. Irgendwie hatten sie beide weniger Zeit. Jede hatte ständig etwas vor. Kein böses Wort war gefallen – und doch hatten sie sich verändert. Früher war es aus beiden morgens nur so herausgesprudelt: Stell dir vor, was mir passiert ist … Heute spielte Sophia mit ihrem Handy oder redete mit einem von den Jungs oder schrieb noch bei jemandem die Hausaufgabe ab. Und Jamina sah zum Fenster hinaus und träumte.

    Sophia verbrachte ihre Zeit zunehmend im Internet, suchte sich Freunde bei Facebook und in anderen sozialen Netzwerken und sie …

    Ihr Leben war spannend geworden durch Yoyo.

    Natürlich hatte Sophia das bemerkt.

    »Wer ist diese dunkle Gestalt, die dich manchmal abholt?«, hatte sie gespottet. »Da heißt es immer, Internet ist so gefährlich, weil die Typen dort total schräg drauf sind und einen anlügen und einem was vormachen und man kennt sie gar nicht richtig … Aber wenn ich mir dein gothic girl ansehe, wie die da vor der Schule steht …«

    Ja, Sophia hatte eine scharfe Zunge, doch bisher hat sie mich geschont, dachte Jamina. Sie wollte Sophias Ironie nicht einfach so stehen lassen.

    »Immerhin ist sie real und sie gibt sich nicht als jemand anderer aus so wie deine tollen neuen Freunde im Netz.«

    »Wenn das real ist … Mir kommt sie eher vor wie eine Kunstfigur mit ihren schwarzen Klamotten und ihren schwarz umrandeten Augen.«

    »Deine Facebook-Typen, die können dir doch das Blaue vom Himmel runterlügen und du würdest es nicht mal merken. Echte Freunde, die trifft man in der Wirklichkeit. Denen kann man in die Augen sehen, wenn man über Probleme redet …«

    »Du redest mit ihr über Probleme?«

    Jamina war selbst überrascht, dass sie das gesagt hatte. Ja, sie würde mit Yoyo reden können, über Alexander, über die Schule, über die Familie. Sie war sicher, dass Yoyo ihr zuhören und sie verstehen würde. 

    
    8. Kapitel

    Yoyo war mal wieder nicht zu erreichen, tagelang verschwunden. Jamina war wütend. War nicht angeblich alles anders nach dem Bungee-Sprung? Gar nichts war anders! Yoyo tauchte auf und unter, wie es ihr passte, und sie war diejenige, die warten musste oder sollte.

    Jamina konnte sich in der Schule nicht konzentrieren. Von wegen, miteinander verbunden. Gar nichts war! Und wenn Yoyo ihr noch einmal käme mit so einer Geschichte wie ›Ich war traurig …‹. Trotzdem konnte man sich doch melden, verdammt noch mal!

    Jamina zog heimlich ihr Handy heraus. Wieder keine Nachricht von Yoyo. Dafür aber ein lieber Gruß von Alexander. Wie ging es ihr? Und seiner Gitarre?

    Sophia schielte herüber, sah auf das Display und lächelte verständnisvoll. Das Gefühl kennt sie nur zu gut, dachte Jamina, lächelte zurück, steckte das Handy weg und sah gedankenverloren aus dem Fenster.

    »Wovon träumt Yamina wohl, wenn sie diesen Blick hat?«, fragte der Mathelehrer und Jamina hörte die Frage erst, als lautes Gelächter der Klasse sie aufschreckte und Herr Zettler seine Bemerkung wiederholte.

    Sie wurde rot. Die Klassenkameraden übertrafen sich mit ihren Spekulationen.

    »Von Ihnen, Herr Zettler.«

    »Das würde mich wundern«, antwortete der Lehrer. Wieder Lachen.

    »Von mir!«, rief Sven.

    »Das würde dir so passen.«

    »Hey, Jamina, das ist jetzt gar nicht nett von dir!«

    »Auf jeden Fall sieht sie frisch verliebt aus«, spekulierte Luzia.

    Jamina warf ihr einen bösen Blick zu, aber Sophia erwies sich als gute Freundin: »Neidisch? Tolles Gefühl, echt.«

    Sophia schien zu ahnen, was mit ihr los war. Auch wenn sie ihr noch nichts von Alexander erzählt hatte.

    »Aber Luzia hat recht!«, rief Merlin hinter ihr. »Jamina ist rot geworden. Ich kann's sogar von hinten sehen.«

    Nur allmählich ebbte das Gelächter ab. Zettler sah Jamina fast mitfühlend an, dann versuchte er, das Thema zu wechseln.

    »Reden wir doch nicht über Jaminas Privatleben, sondern über Vektoren. Wer möchte an die Tafel?«

    Sieh sie nicht an, ignoriere sie, geh einfach deinen Weg, sagte Jamina sich vor, als sie aus der Schule kam und Yoyo erblickte. Vier Tage waren seit ihrem Sprung vergangen, Jamina kam es wie Wochen vor.

    »Dein schwarzer Schatten ist wieder da«, stellte Sophia fest und ging weiter. Es klang fast traurig, enttäuscht. Als wollte Sophia sagen: Für die hast du Zeit und für mich nicht?

    Jamina wollte schon abbiegen, aber Yoyo kam auf sie zugelaufen und hielt sie auf.

    »Du bist sauer«, stellte Yoyo fest. »Weil ich mich wieder nicht gemeldet habe. Aber ich kann's dir erklären.«

    Jamina rettete sich in Sarkasmus. »Musst du nicht. Wahrscheinlich ging's dir wieder so schlecht, dass du nicht mal dein Handy bedienen konntest.«

    Yoyo sah sie verletzt an: »Vertraust du mir nicht mehr?«

    Darauf wusste Jamina keine Antwort. Hatte sie Yoyo jemals vertraut? Ja, natürlich. Die Flucht aus der U-Bahn. Ihre Gespräche. Vor allem der Sprung in die Tiefe.

    Yoyo suchte ihren Blick.

    »Warum kannst du nicht wenigstens antworten, wenn ich dir eine SMS schicke?«, fragte Jamina und bemühte sich, dass ihre Stimme nicht allzu gepresst klang.

    »Ging wirklich nicht. Weil …« Yoyo hatte Tränen in den Augen. »Meine Oma ist gestorben.«

    Jamina zuckte zusammen. Was für eine schreckliche Nachricht!

    »Also die Mutter von meinem Vater. Die hatte Krebs. Hat mir mein Erzeuger aber nicht erzählt. Muss ja Milliarden auf den Konten verschieben, da hat man für so was keine Zeit.«

    »Es tut mir leid …«

    »Schon gut. Du denkst bestimmt, eine SMS hätte ich ja trotzdem schreiben können …«

    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

    »Natürlich ist das wichtig, wenn es das Vertrauen zwischen uns kaputt macht. Deshalb will ich's dir doch erklären.«

    Erst waren immer mehr Schüler aus dem Gebäude gekommen, an ihnen vorübergegangen. Jamina hatte die neugierigen Blicke ihrer Klassenkameraden bemerkt. Aber allmählich wurden es weniger und jetzt standen sie fast allein da.

    Yoyo wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und zog eine Zigarette heraus.

    »Meine Oma wohnte im Ruhrpott, weil sie mal in der Kur einen Typ kennengelernt hat und deshalb … ist ja auch egal. Aber es gab ein paar Jahre, da hat sie bei uns gewohnt, in der Villa von Dad. Nach dem Tod meiner Mutter. Und hat sich um mich gekümmert. Weil der Banker ja keine Zeit hatte.«

    Jamina wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Yoyo zündete ihre Zigarette an, zog heftig, stieß den Rauch wütend aus.

    »Und dann hat sie mich im Stich gelassen wegen diesem Kerl – wie alle anderen auch. War ihr scheißegal, was aus mir wird.« Wieder Tränen. »Aber ich hab sie doch trotzdem lieb.«

    Jamina hob hilflos die Arme, wollte sie um Yoyo legen, aber die warf die Zigarette auf den Boden und trat darauf herum, als wollte sie diese töten.

    »Auf jeden Fall kam mein Dad, sagte, dass Oma tot ist, ich soll was einpacken, wir fliegen nach Köln, da ist die Beerdigung. Ich hab's Handy vergessen in der Hektik und seins wollte ich auch nicht nehmen. Außerdem ist deine Nummer da ja sowieso nicht drin …«

    »Alles okay, du musst dich nicht rechtfertigen.«

    »Muss ich doch, wenn du wütend auf mich bist.«

    »Bin ich gar nicht.«

    »Warst du aber. Und ich wär's auch an deiner Stelle. Ehrlich.«

    Yoyo stand ihr gegenüber, sah sie an. Sie schwieg, lächelte zaghaft. Jamina schämte sich. Sie war so wütend auf Yoyo gewesen, aber die Wut war weg wie die Luft aus einem Luftballon, den man loslässt, bevor man ihn zugeknotet hat. Pffffffft. Raus. Sie hätte eine Freundin gebraucht, wegen der Geschichte mit Alexander. Und niemand war ihr so nah wie diese dunkel gekleidete, seltsame Person mit den grünen Strähnen, die sich noch einmal die Augen wischte, dann heftig schniefte und sie aufmerksam musterte.

    »Lass mich raten: Du warst wütend auf mich, weil was passiert ist, was du mir unbedingt erzählen wolltest. Und ich war nicht da.«

    Voll ins Schwarze, dachte Jamina.

    »Treffer, versenkt!« Yoyos grüne Augen strahlten Jamina an.

    Sie ist jetzt wieder ganz die Alte, dachte Jamina. Frech, offen, ein bisschen laut und ziemlich ehrlich.

    »Du kannst einfach nicht lügen, Jamina. Das ist es. Was du denkst, das steht so deutlich hier …«

    Yoyo fuhr Jamina mit einer kurzen Bewegung über die Stirn und tat so, als ob sie dort etwas lesen würde.

    »Blöde Kuh, warum hast du dich nicht gemeldet – das steht da.«

    Jamina musste lachen. Yoyo blinzelte und sah noch einmal auf Jaminas Stirn.

    »Hey, da steht ja noch was: Ich hab ein Problem und würde gern deine Meinung dazu hören.«

    Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen, fragte sich Jamina, während Yoyo laut auflachte.

    »Und jetzt steht da: Verdammt noch mal, wieso weiß die dumme Nuss, was ich denke?«

    Sie gingen ins Café neben der Schule. Jamina hatte ihre Mutter angerufen, dass sie später kommen würde.

    »Mach dir einen schönen Nachmittag in der Stadt«, hatte die gesagt.

    »Was kannst du jetzt auf meiner Stirn lesen?«, fragte Jamina schmunzelnd.

    Yoyo sah sie aufmerksam an: »Geht es um einen Jungen?«

    Jamina nickte, gar nicht mehr überrascht, dass Yoyo auch das erraten hatte. Sie erzählte von Alexander. Wie sie als Nachbarskinder aufgewachsen, gemeinsam in den Kindergarten und in die Grundschule gegangen waren, nachmittags gespielt hatten. Und wie er dann vor einigen Jahren weggezogen war, die Eltern hatten nach der Geburt des zweiten Kindes eine größere Wohnung gesucht. Er kam nur noch gelegentlich vorbei und besuchte seinen Opa.

    »Es muss sich jemand um Herrn Kamke kümmern, weißt du.«

    »Und das macht ihr gemeinsam?«

    Jamina nickte. Yoyo drehte Zigaretten, argwöhnisch beobachtet von der Bedienung, die ihr offenbar auch zutraute, dass sie eine davon hier im Café anzündete.

    »Ihr habt euch also getroffen und irgendwas war anders.«

    »Nein«, sagte Jamina und Yoyo zog eine Grimasse: »Willst du sagen, ich hab was Falsches auf deiner Stirn gelesen?«

    Jamina schmunzelte: »Die letzten Jahre war's sowieso anders. Wir haben uns nur noch selten gesehen und wir haben uns ja auch verändert.«

    »Schon klar, die Zeit der Sandkastenspiele ist vorbei.«

    »Mach dich nicht lustig.«

    »Tu ich gar nicht.«

    Dabei begann Yoyo, ein kleines Lied zu summen, beim Refrain wurde sie etwas lauter.

    Living next door to Alice – who the fuck is Alice?

    Kritische Blicke vom Nachbartisch. Yoyo grinste.

    »Kennst du nicht? Da wohnt einer jahrelang neben der Frau, die er liebt, und dann zieht sie aus und er hat's ihr nicht gesagt, dass er sie liebt. Superkitschiger Song aus dem letzten Jahrhundert. Hat meiner Oma besonders gut gefallen.«

    Jamina schwieg. Yoyos Gesangseinlage hatte sie aus dem Konzept gebracht.

    »Sorry, jetzt hast du den Faden verloren. Also: Alexander, alles anders …«

    Jamina schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Es war fast so locker wie früher, so vertraut, so schön … Nicht mehr so krampfig …«

    »Aber auch nicht mehr rein freundschaftlich, oder?«

    Jamina fühlte sich ertappt und senkte den Kopf. Yoyo nahm ihre Hände und strahlte sie an.

    »Du siehst so glücklich aus, ich freue mich echt mit dir. Hoffentlich hat er so eine tolle Freundin wie dich verdient.«

    »Er ist sehr nett …«

    »Das ist mir zu wenig für dich. Er muss perfekt sein.«

    »Findest du mich nicht albern? Ich meine: Eigentlich ist doch fast nichts passiert …«

    »Sex wird allgemein überbewertet«, sagte Yoyo laut und sah sich provozierend um.

    Wieder diese Blicke von den Nachbartischen. Yoyo freute sich über die Reaktionen der Zuhörer. Jamina aber fühlte sich unwohl dabei und sprach selbst noch leiser.

    »Alle anderen Mädchen in der Klasse haben schon einen Freund, oder jedenfalls einen gehabt.«

    »Entweder lügen sie oder sie haben den Erstbesten genommen, glaub mir.«

    »Und du?«

    Yoyo sah an Jamina vorbei an die Wand.

    »Ich hab schon richtige Arschlöcher kennengelernt. Die's nur abgesehen haben aufs …«

    »Wollen Sie noch etwas?«, fragte die Bedienung, als sie Yoyos leere Kakaotasse sah, aber Yoyo schüttelte nur den Kopf und setzte ihren Gedanken fort.

    »Die dich benutzen wie einen Gegenstand, den man dann wegschmeißt. Ein Kaugummi. Einmal durchgekaut und dann fort damit.«

    Yoyo sah sehr verletzt aus in diesem Moment. Jamina tat es fast leid, dass sie das Thema angeschnitten hatte. Aber Yoyo setzte ein Lächeln auf.

    »Das hat gar nichts mit deinem Alexander zu tun.«

    »Warst du denn schon mal richtig verliebt?«

    »Klar, mehr als einmal. So richtig mit rosa Gedanken. Schönes Gefühl. Für kurze Zeit. Aber wird dann doch flacher und weniger, und wenn die Prinzen doch bloß Frösche sind …«

    Jamina lachte: »Du meinst, bei manchen hilft auch Küssen nichts?«

    Yoyo nickte. »Da hilft nicht mal an die Wand klatschen.« Yoyo setzte sich zu Jamina auf die Bank und legte den Arm um sie. »Genieß es, sei glücklich. Aber …«

    »Was ist aber?«

    »Du solltest so eine erste Liebe nicht überschätzen.«

    Aha. Was sollte das jetzt? Yoyo war selten so pathetisch.

    »Weißt du, was ich mir gedacht habe? Kaum bist du da, da … da …«

    »Da kommen auch die Jungs?«

    Jamina nickte. »Seit es dich gibt, ist mein Leben spannender.« Spontan nahm sie Yoyo in den Arm. »Ich bin froh, dass es dich gibt. Mit dir kann ich über alles reden.«

    
      Du denkst bestimmt, ich bin eifersüchtig auf deinen Alexander. Weil du jetzt vielleicht weniger Zeit für mich hast. Stimmt aber nicht. Ich bin froh, dass du ihn hast. Aber vergiss nicht: Wahre Freundschaft ist was anderes. Da ist man füreinander da und hilft sich und bestärkt sich. Und dass wir auf eine ganz besondere Weise miteinander verbunden sind, das hast du doch nicht vergessen, oder? Jungs kommen und gehen, aber wir gehören zusammen. 

    

    
    9. Kapitel

    »Hey, dürfen wir?«

    Merlin tauchte wie aus dem Nichts im Café auf. Er fragte erst, als er schon neben Yoyo saß. Er musterte sie interessiert und grinste sie an.

    »Ich bin Merlin«, sagte er.

    »Und wer bist du?«, fragte Yoyo den zweiten Jungen. »König Artus persönlich?«

    »Nein, ich heiße Mac.«

    Für einen Moment wirkte Yoyo irritiert.

    »Er isst das Zeug so gern«, grinste Merlin und bestellte sich was zu trinken.

    »Leider haben die hier keine Pommes, nur Nachos.«

    »Ich hab dich noch nie hier im Café gesehen«, wandte sich Merlin an Jamina und er lächelte sogar.

    »Wir gehen sonst eher in angesagtere Clubs«, gab Yoyo heraus.

    Mac lachte. »Du vielleicht …«

    Jamina schluckte. Klar, Yoyo vielleicht, aber sie doch nicht. Sie hatte sich nie überlegt, was passieren würde, wenn Schulkameraden und Yoyo aufeinandertrafen so wie jetzt.

    »Was weißt du denn von Jamina?«, fragte Yoyo und nahm sich von Macs Nachos, was der erstaunlich widerspruchslos hinnahm.

    »Ich geh mit ihr seit drei Jahren in eine Klasse, da erfährt man so einiges«, behauptete Mac.

    »Zum Beispiel?«, fragte Yoyo, aber Mac konzentrierte sich aufs Essen.

    »Zum Beispiel?«, bohrte Yoyo nach.

    »Dass sie gar nicht weiß, wo die angesagten Clubs sind. Sie muss sich ja von Sophia sagen lassen, wann wo die Partys sind, weil sie überhaupt nicht connected ist.«

    Mac guckte genervt, weil Yoyo die allerletzten Nachos verdrückte.

    Aber er wehrt sich nicht, dachte Jamina. Er lässt es sich gefallen. Weil Yoyo es tut, weil sie es so selbstverständlich tut.

    »Was sollen denn das für Szenetreffs sein, in die ihr angeblich geht?«, fragte Merlin, und auch er klang ein bisschen skeptisch.

    »Kennst du das Bungee?«, fragte Yoyo.

    Merlin und Mac wechselten einen Blick, dann schüttelten sie beide den Kopf.

    »Tja …«, grinste Yoyo und bestellte sich einen Kaffee. »Da kann ich euch auch nicht helfen.«

    Jamina spürte, wie ihre Unsicherheit verschwand. Sie wurde mit jeder Minute selbstbewusster, weil sie merkte, dass Merlin und Mac sie auf einmal mit anderen Augen sahen. Sie war Yoyo dankbar dafür, dass sie sie in ihre Coolness, in ihre Lässigkeit mit aufnahm, ganz selbstverständlich. Und es war offensichtlich, wie die Jungs darauf ansprangen.

    Plötzlich stand Yoyo auf.

    »Wir müssen los, wir haben noch ein Date.«

    Merlin war völlig perplex. »Echt jetzt? Können wir mit?«

    »Nein, das ist nichts für euch, das hat was mit Kultur zu tun.«

    Merlin und Mac sahen sich erstaunt an, warfen dann einen fragenden Blick auf Jamina. Aber die wusste selbst nicht, was Yoyo vorhatte.

    Yoyo beugte sich über Merlin und küsste ihn.

    »Danke für die Einladung«, sagte sie, und bevor der antworten konnte, klopfte sie noch Mac auf den Bauch: »Vorsicht mit Nachos und Pommes, du setzt an, Kleiner.«

    Dann nahm sie Jamina am Arm und zog sie zur Tür.

    »Die Herren zahlen«, beantwortete sie den fragenden Blick der Bedienung und schon waren sie draußen.

    »Hast du überhaupt noch Zeit?«, fragte Yoyo, als sie die Straße entlanggingen.

    Jamina nickte.

    »Kein Alexander?«

    »Freundschaft ist wichtig, oder? Hab ich das nicht von dir gehört?«

    Yoyos Auftritt vor Merlin und Mac hatte ihr gute Laune gemacht.

    »Okay, wenn du Lust hast, dann unternehmen wir was.«

    So wie Yoyo das sagte, was würde wohl auf sie zukommen?

    Yoyo grinste und tat wieder so, als würde sie auf ihrer Stirn lesen. »Was hat sie vor, diese rätselhafte, komische Tussi?«

    Jamina musste lachen. »Tussi hab ich nicht gedacht.«

    »Was dann?«

    »Ich hab mir überlegt, was Merlin und Mac wohl denken.«

    Yoyo grinste. »Sie werden das Bungee suchen und es nicht finden.«

    »Es gibt gar keinen Club, der so heißt?«

    Yoyo lachte. »Erste Lektion: Solche Typen musst du anlügen. Und schlecht behandeln. Sonst haben sie keinen Respekt.«

    Eine kleine Galerie in Schwabing. Einige Leute standen auf der Straße, Gläser in der Hand, kleine Häppchen. Sie redeten angeregt. Unsicher sah sich Jamina um. Yoyo flüsterte ihr zu: »Zweite Lektion: Du musst nur so tun, als ob du dazugehörst.«

    In der Galerie weitere Menschen, die großflächige Bilder betrachteten, darüber sprachen. Yoyo drängte sich hinein, sah sich kurz um. Kam mit zwei Gläsern wieder heraus.

    »Lass uns anstoßen. Auf unsere Freundschaft.«

    Jamina trank. Es war Sekt. Sie spürte sofort, wie er ihr zu Kopf stieg.

    »Ich bin das nicht gewöhnt …«

    »Weiß ich schon. Aber Essen hilft, dann wirkt der Alkohol nicht so stark«, sagte Yoyo, verschwand wieder in der Galerie und kam mit einem Teller voller Häppchen heraus.

    »Wow, das ist ja echt exklusiv«, staunte Jamina.

    »Ja, die Leute haben Geschmack«, nickte Yoyo und steckte sich ein Kanapee in den Mund.

    »Woher kennst du die?«

    »Wer sagt denn, dass ich sie kenne?«

    Jamina blieb der Bissen im Hals stecken.

    »Es ist eine Vernissage, ich interessiere mich für Kunst, ich sehe mir die Bilder an, also darf ich auch was essen, oder?«

    Wie selbstverständlich sich Yoyo hier bewegte. Wie wenig sie sich von den skeptischen Blicken der anderen Besucher irritieren ließ. Tatsächlich kam niemand und fragte nach, was sie beide hier wollten. Es war, als ob sie dazugehörten.

    Sie gingen hinein. Schlenderten von Bild zu Bild. Jamina betrachtete die einzelnen Exponate. Sie hatte keine Ahnung von Kunst. Und das hier war modern, zum Teil abstrakt, sie konnte gar nichts damit anfangen. Hoffentlich fragte sie niemand nach ihrer Meinung. Sie sah sich um. Die meisten Menschen waren viel zu beschäftigt mit sich selbst, mit den anderen Besuchern, auch mit den Kunstwerken und dem Büfett, keiner beachtete Yoyo und sie. Hoffentlich blieb das auch so.

    Doch nicht mit Yoyo. »Helfender Engel«, las sie etwas zu laut den Titel eines Ölgemäldes und dann lachte sie.

    Stirnrunzeln bei dem Mann, der neben ihnen stand.

    »Ganz ehrlich«, amüsierte sich Yoyo, »da liegt ein Mensch auf dem Boden und hebt Hilfe suchend die Hände und da stürzt sich dieser bunte Vogel von oben auf ihn wie ein Geier.«

    »Es ist kein Vogel«, sagte der Mann.

    Jamina wurde übel. Gleich würde er fragen, wer sie denn eingeladen hat.

    »Wenn das ein Engel ist, dann hoffe ich, dass ich seine Hilfe nie brauche«, konterte Yoyo.

    Jamina hielt sich krampfhaft an ihrem Glas fest. Streit und Ärger lagen in der Luft, sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

    »Hast du überhaupt eine Ahnung von Kunst?«, fragte der Mann, doch Yoyo konterte gnadenlos: »Und du hast wohl einen Kalender mit Kandinsky-Bildern überm Schreibtisch hängen und meinst jetzt, du könntest mitreden.«

    Yoyo ließ den Mann stehen und wandte sich Jamina zu: »Hab ich's dir nicht gesagt? Die anderen sind auch nur zum Essen und Trinken da.«

    »Komm, lass uns gehen.«

    »Nein, ich will alle Bilder sehen.«

    Jamina gab nach. Eigentlich war es schön, mal bei einer Ausstellung zu sein. Aber sie wollte keinen Krach. Manchmal nervten sie Yoyos ständige Provokationen. Was war so schlimm daran, wenn man sich mal irgendwo unauffällig verhielt? Wenn man einfach nur dabei war?

    Yoyo kam mit zwei neuen Gläsern Sekt zurück und lächelte entschuldigend.

    »Ich mach keinen Stress mehr, versprochen.«

    Sie stießen an.

    »Will doch nicht, dass du dich für mich schämst.« Ein Ölbild mit einem Paar, eng umschlungen.

    »Gefällt dir das?«, fragte Yoyo.

    »Geht so.«

    »Ich find's kitschig, aber nicht schlecht.«

    Yoyo sah auf den Titel des Gemäldes: »Die Liebenden. Wow, wär ich nicht draufgekommen.«

    Eine Servierkraft ging vorbei mit einem Tablett voller Kanapees. Jamina nahm sich noch ein Lachshäppchen, Yoyo grinste. »Die magst du wohl besonders?«

    Jamina nickte.

    »Die besten Büfetts gibt's bei Tagungen. Wenn du mal Zeit hast, nehm ich dich mit.«

    »Da kommen wir doch nie rein.«

    »Dritte Lektion: Wenn du was willst, dann schaffst du es auch.«

    
      Jetzt pass mal gut auf, Jamina. Wenn du morgen zur Schule gehst, wirst du sehen, wie Merlin und Mac dich bewundern. Nein, nicht wegen mir. Weil du selber cool bist und weil sie's jetzt erst merken. So wie ich mit den Typen umspring, das kannst du auch. Und dann nehmen sie dich ernst. Bin froh, dass du nicht auf solche Idioten stehst. Hoffentlich ist dein Alexander anders. Ich würd's nicht aushalten, wenn du auf einen Trottel reinfällst, der dich nur ausnutzt. Würd ich auch nicht zulassen. Mich voll einmischen, aber echt. 

    

    
    10. Kapitel

    Yoyo hatte recht. Als Jamina am kommenden Morgen müde und in Gedanken die Klasse betrat, verstummten nach und nach die Gespräche. War es gerade noch höllisch laut gewesen, hörte ein Grüppchen nach dem anderen auf zu reden. Alle sahen auf Jamina, die sich beeilte, auf ihren Platz zu kommen und sich zu setzen, damit sie diese Blicke nicht ertragen musste.

    Warum starrten sie so? Was hatten Merlin und Mac erzählt? Waren es wirklich bewundernde Blicke oder ging hier etwas ganz anderes ab? Sie konnte es nicht einschätzen. Aber sie war sicher, dass es mit Yoyo zu tun hatte.

    Der Mathelehrer kam herein und sah sich überrascht um.

    »Guten Morgen. Warum seid ihr so leise?«

    »Wir haben eben Manieren, Herr Zettler«, behauptete Jonas.

    »Das wäre mir neu«, lachte der Mathelehrer. Und er sah noch einmal irritiert auf die Klasse. »Was auch immer mit euch los ist, es wäre schön, wenn ihr mich öfter mit diesem tosenden Schweigen begrüßen könntet.«

    Jamina sah niemanden an, sie holte ihr Heft und ihr Buch heraus und hoffte, dass endlich wieder alles wie immer war. Herr Zettler sah das offenbar nicht viel anders als sie.

    »Damit es hier keine ganz und gar stumme Veranstaltung wird, kommt bitte Merlin an die Tafel und zeigt uns, wie er die Hausaufgabe gelöst hat.«

    Merlin warf einen hilfesuchenden Blick zu Mac, der nur die Schultern zuckte. Dann aber streifte er auf dem Weg nach vorne ein bisschen zu nahe an Jaminas Bank vorbei, griff sich ihr Heft und ging nach vorne.

    Jamina war gespannt, was nun passieren würde. Merlin knickte ihr Heft so, dass man ihren Namen nicht lesen konnte. Er würde ihre Lösung an die Tafel schreiben, mit Sicherheit hatte er selbst gar keine Hausaufgaben gemacht.

    Doch Sophia lenkte sie ab von dem, was vorne an der Tafel passierte.

    »Merlin hat mir alles erzählt«, flüsterte sie. »Er und Mac haben dich und diese neue Freundin im Café getroffen.«

    »Ja, das war Zufall.«

    »Mir sagst du immer, du hast keine Zeit!«

    »Quatsch, du bist immer im Stress.«

    »Seit mit Jonas Schluss ist, ist das anders.«

    »Da will ich nicht der Lückenbüßer sein, kannst du das nicht verstehen?«

    Der Satz war Jamina einfach so rausgerutscht. Sie sah an Sophias erstauntem Blick, dass die sie so nicht kannte. Die alte Jamina hätte das nie so direkt und offen gesagt. Aber auch die neue Jamina fühlte sich nicht ganz wohl mit diesem Satz. »Hey, Sophia, war nicht so gemeint, aber du musst doch zugeben …«

    Mac unterbrach sie. Er beugte sich zu den beiden und grinste unbefangen.

    »Was geht heute ab?«

    »Nichts, was dich interessieren müsste«, fauchte Sophia, bevor Jamina noch überhaupt über eine Antwort nachgedacht hatte. »Aber frag mal Jamina, vielleicht ist die wieder mit ihrer schwarzen Freundin unterwegs.«

    »Sie heißt Yoyo«, sagte Jamina und Sophia verdrehte die Augen.

    »Hat sie eigentlich auch einen richtigen Namen?«

    Zum ersten Mal fiel Jamina auf, dass sie den überhaupt nicht wusste.

    »Ist doch egal.«

    »Und woher kennst du sie eigentlich?«

    »Wir haben uns zufällig getroffen.«

    »Ist das nicht fast so schlimm wie Facebook? Wenn man sich einfach mit Leuten anfreundet, die man gerade auf der Straße trifft?«

    Sophias Ton war giftig, Eifersucht schwang mit, aber es war etwas Wahres an dem, was sie sagte. Ja, seit wann machte Jamina so etwas? Seit sie Yoyo kannte.

    Merlin hatte inzwischen damit begonnen, die Aufgabe an die Tafel zu schreiben und die Lösung gleich darunter.

    »Vielleicht erklärst du uns, wie du darauf gekommen bist«, schlug der Mathelehrer vor, der sie alle konsequent duzte, weil er die Klasse bereits seit drei Jahren unterrichtete und sich, wie er sagte, nicht mehr umstellen wollte. »Erwachsen seid ihr sowieso nicht«, hatte er mal zur Begründung gesagt.

    Merlin sah auf das, was er aus Jaminas Heft abgeschrieben hatte, dann zuckte er die Schulter.

    »Grade vorher war mir das alles noch total klar, aber jetzt, wo Sie mich fragen … Blackout!«

    Die ersten kicherten schon. Zettler genoss offenbar den Moment. Dann nahm er Merlin schnell das Heft aus der Hand, klappte es zu und sah auf den Namen.

    »Du heißt Jamina?«

    Brüllendes Gelächter.

    »Da ist mir die echte aber lieber!«

    Jamina brauchte sich nicht umzudrehen. Sie wusste, dass das Mac war.

    Zettler kam auf sie zu und legte ihr das Heft auf den Tisch.

    »Lösung richtig, Kompliment.«

    Dann ging er zurück an die Tafel, um genüsslich dabei zuzusehen, wie Merlin den Rest der Aufgabe allein lösen musste.

    Früher hätten sie alle wegen dieser Szene für eine Streberin gehalten. Jetzt war sie auf einmal cool.

    Sophia nahm ihren Streit wieder auf: »Triffst du dich heute wieder mit dieser Ziege?«

    Jamina konterte: »Warum fragst du? Du bist doch bestimmt online und über alles informiert, was wichtig ist, oder?«

    »Deshalb weiß ich auch, dass am Samstag eine Party bei euch in der Nähe angesagt ist – und alle kommen, nur du hast keine Ahnung.«

    »Wenn ich's wissen wollte, würde ich's auch erfahren.«

    Zettler warf ihnen einen Blick zu. Jamina und Sophia verstummten, starrten Löcher in die Luft, sahen sich nicht an.

    Das kann doch nicht wahr sein, dachte Jamina. Dass wir uns so angiften. Ich will das nicht. Ich mag Sophia. Das kann sich doch nicht geändert haben, nur weil es Yoyo gibt.

    Yoyo war nicht allein, als Jamina aus der Schule kam. Merlin, Mac und Sven standen bei ihr, Jonas und Leonie blieben in der Nähe und redeten noch, selbst Sophia ging nicht vorbei, sondern drückte sich herum. Offenbar in der Hoffnung mitzukriegen, was hier passierte. Jedenfalls kam es Jamina so vor. Yoyo stellte Merlin einfach ihren Seesack auf die Füße, kam auf sie zu und nahm sie in den Arm.

    »Sorry, aber die waren auf einmal da – und zwar schneller als du.«

    »Schon gut.«

    »Sie wollen mit uns zum Frühlingsfest.«

    »Ich hab keine Zeit.«

    »Komm schon, du kannst mich nicht mit denen allein lassen.«

    Jamina überlegte. Eigentlich war ihr freier Tag. Die Mutter war zu Hause, also war Rafik versorgt. Sie hatten nicht viele Hausaufgaben auf. Aber sie wollte bei Herrn Kamke vorbeischauen. Sie hoffte so sehr, dass Alexander da war. Tatsächlich hatte sie schon ein bisschen auf seiner Gitarre geübt. Nur so herumgezupft, aber es hatte ihr Spaß gemacht. Ein oder zwei kleine Melodien gespielt, Akkorde gesucht. Ob sie ihn damit beeindrucken konnte? Wohl eher nicht. Aber er würde sehen, wie sehr sie sich über die geliehene Gitarre freute.

    »Hallo? Hallo! Jemand zu Hause?«

    Jamina sah Merlin und Mac, die mit den Händen vor ihrem Gesicht herumwedelten. Yoyo aber packte sie schon am Ärmel. »Los komm. Ich muss noch meinen Krempel irgendwo unterbringen.«

    »Ich weiß nicht …«

    Yoyo schlang die Arme um sie. »Eine Stunde oder zwei … Bin ich dir das nicht wert?«

    Jamina fühlte sich zwar ziemlich überrollt, aber andererseits war es doch genau das, was sie an Yoyo so mochte. Dass sie keine Gelegenheit ausließ, das Leben bunter, aufregender, spannender zu machen. Nie hatte sie so viel erlebt wie in der kurzen Zeit, seit sie Yoyo kannte. Tiefer Sprung, enge Freundschaft, unendliches Vertrauen. Also gut, ein oder zwei Stunden mussten drinsein. Wie Yoyo das auch immer machte … sie konnte ihr nichts abschlagen.

    Am Hauptbahnhof schloss Yoyo ihren Seesack ein, dann ließen sie sich vom Sog der Menschen in Richtung Theresienwiese ziehen.

    Ständig waren Mac und Merlin um Yoyo herum, Sophia sah Jamina frustriert an.

    »Was ist denn das für eine Freundin, die uns die Jungs wegnimmt?«

    »Tut sie doch gar nicht.«

    Sophia war in Merlin verliebt, das wusste Jamina. Aber wenn Merlin nicht wollte, was sollte man da machen? Sven redete doch die ganze Zeit auf Sophia ein, wollte sie auf ein Eis, gebrannte Mandeln, ein Bier, ein Hendl, egal auf was einladen – doch sie ignorierte ihn. Ein Dreieck, das einfach nicht aufging.

    Plötzlich wandte Yoyo sich von den anderen ab und nahm Jamina am Arm.

    »Los, das ist was für uns zwei.«

    Sie zog Jamina mit zur Wilden Maus. Sophia lachte laut auf.

    »Vergiss es. Ich versuche seit Jahren, Jamina da reinzukriegen.«

    »Und mit mir fährt sie«, gab Yoyo raus.

    »Tut sie nicht. Weil sie Schiss hat.«

    »Mit dir vielleicht. Mit mir nicht.«

    Merlin, Sven und Mac beobachteten den Schlagabtausch grinsend.

    »Wow, Zickenkrieg live«, kommentierte Sven.

    Yoyo musterte ihn eher amüsiert als verärgert. »Das hättest du wohl gern, du kleiner Geißbock.«

    Merlin und Mac grinsten, froh, dass Yoyos Schlagfertigkeit nicht sie getroffen hatte.

    »Sag du doch mal was«, forderte Sophia Jamina auf. »Du willst doch gar nicht Wilde Maus fahren.«

    Bevor Jamina antworten konnte, mischte sich Yoyo wieder ein. »Wir zwei haben doch schon ganz andere Dinge gemacht.«

    »Hollywoodschaukel?« Sophias Stimme klang kalt.

    »Bungee-Jumping«, gab Yoyo cool zurück und zündete sich eine Zigarette an.

    Jamina sah das sprachlose Staunen, die ungläubigen Blicke.

    »Stimmt«, sagte sie nur.

    »Das glaub ich nicht. Nicht du.« Das kam von Sophia.

    »Doch.«

    Yoyo legte eins drauf: »Wenn man einem Menschen vertraut, dann kann man alles mit ihm machen.«

    »Okayyyyyyyyyy«, meinte Merlin, »dann stellen wir uns jetzt alle mal bei der Wilden Maus an – mit Jamina.«

    »Ich hab einfach keine Lust auf diesen Trubel hier.« Jamina war genervt, dass die anderen über sie redeten, als wäre sie gar nicht dabei. Sie abcheckten, wie mutig oder wie feige sie war. So taten, als wüssten sie alles über sie. Ja, sie hasste solche Fahrten: Achterbahn, Wilde Maus … Trotzdem: Sie wusste nun, dass sie einiges konnte, was sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Seit dem Sprung mit Yoyo wusste sie es. Sie musste es sich und den anderen doch hier nicht beweisen!

    »Was ist jetzt?« Sophia riss sie aus ihren Gedanken. Die Augen ihrer Freunde waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. Jamina fühlte sich total überfordert.

    »Mir ist das jetzt alles echt zu viel«, brach es ehrlich aus ihr heraus. An den Gesichtern der anderen konnte sie ablesen, dass sie jetzt überhaupt nicht wussten, was mit ihr los war.

    Nur Yoyo schien sie zu verstehen. »Hast recht«, wandte die sich an Jamina und ignorierte zugleich mit einer lässigen Drehung alle anderen. »War 'ne blöde Idee hierherzukommen. Sorry, dass ich dich überredet habe. Komm, lass uns verschwinden.«

    Yoyo wollte sie mit sich wegziehen. Aber auch das war Jamina jetzt zu viel. Sie machte sich los.

    »Wir sehen uns. Ciao.«

    Dann ging sie. Sie kam sich überlegen vor und hatte zugleich ein doofes Gefühl. Nie hatte sie ihre Freunde so stehen gelassen. Sie sah noch die irritierten Gesichter von Sophia und den Jungs vor sich. Als wäre sie eine Fremde für sie. Und Yoyos Blick. So verletzt, als hätte sie ihr gerade die Freundschaft gekündigt.

    Die Überlegenheit schwand mit jedem Schritt. Warum war sie aus einer Laune heraus gegangen? Sonst verhielt sich Yoyo so. Kam und ging, wie es ihr passte. Ob Yoyo auch manchmal überfordert mit einer Situation war und darum einfach abhaute? Wie es ihr jetzt wohl ging? Yamina dachte an ihre Gefühle, wenn Yoyo sie versetzte. Diese Wut, diese Traurigkeit, diese Enttäuschung – war das bei Yoyo genauso?

    Endlich hatte sie den größten Teil der Menschenmassen hinter sich. Jetzt musste sie nur noch die Treppe hinunter zur U-Bahn überstehen. Wo wollte sie eigentlich hin? Es war doch ihr freier Nachmittag. Sie hatte ihn sich selbst verdorben.

    »Was machen wir jetzt?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Yoyo.

    Jamina drehte sich um: »Du bist mir nachgegangen?«

    »Ich kann dich doch in dem Zustand nicht allein lassen.«

    »Ich bin okay.«

    »Nein, so mies drauf hab ich dich noch nie erlebt.«

    Yoyo hatte recht. Es war einer der ganz wenigen Momente, in denen Jamina so gar nichts mit sich und ihrer Zeit und ihrem Leben anzufangen wusste.

    Das Brummen ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Sie zog es heraus.

    »Eine SMS von meiner Mutter. Ich muss heim.«

    Yoyo sah sie besorgt an. »Ist was passiert?«

    »Sie hat sich den Fuß verstaucht. Sie kann nicht mehr auftreten und müsste eigentlich noch ein paar Sachen besorgen.«

    Yoyo nickte und stand auf. »Dann gehen wir jetzt einkaufen.«

    Jamina wunderte sich. Warum wollte Yoyo mit?

    Yoyo sah sie prüfend an: »Wenn du nicht willst, dass ich mitkomme, dann sag's wenigstens laut.«

    Jamina musste lachen. »Sorry, aber ich hab mich für einen Moment echt gefragt, warum du das tust.«

    »Vielleicht, weil wir Freundinnen sind?«

    Sie holten Yoyos Seesack am Bahnhof. Als sie in der U-Bahn standen, rief Jamina zu Hause an und ließ sich durchgeben, was sie noch besorgen sollte. Als Jamina das Handy wegsteckte, fuhren sie gerade an der Münchner Freiheit in die U-Bahn-Station ein. Yoyo grinste. »Weißt du noch?«

    Jamina lächelte schwach.

    »Und ich hab wieder keine Fahrkarte«, sagte Yoyo und scherte sich nicht um die Blicke der anderen Leute.

    Jamina sah zum Fenster hinaus, auch wenn es im U-Bahn-Schacht wenig zu sehen gab. Ihre Mutter kannte Sophia, Leonie, Luzia und andere Mädchen aus ihrer Klasse, sie hatte auch Sven oder Merlin schon mal gesehen, aber was würde sie zu Yoyo sagen?

    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Yoyo, »ich kann mich schon benehmen.«

    Jamina sah sie verlegen an und Yoyo lachte. »Ich hab's gelesen, steht wieder mal da geschrieben.« Mit einer raschen Bewegung fuhr sie Jamina über die Stirn.

    Gemeinsam gingen sie durch den Supermarkt. Jamina kaufte Milch, Käse, Butter und suchte dann nach dem richtigen Joghurt. Als sie zurück zum Einkaufswagen kam, lag Lachs darin. Sie schüttelte den Kopf.

    »Aber die Lachskanapees mochtest du doch bei der Vernissage am liebsten«, sagte Yoyo.

    »Lachs ist zu teuer.«

    »Okay«, sagte Yoyo, nahm die Packung und steckte sie ungerührt in ihren Seesack. Jamina blieb fast das Herz stehen. Yoyo lachte und holte den Lachs wieder heraus. »War nur ein Witz.«

    Dann kauften sie weiter ein.

    »Ich hab den Brokkoli vergessen«, murmelte Jamina und ging zurück zum Gemüse. Yoyo verzog das Gesicht. »Muss das sein? Brokkoli ist doch eklig.«

    »Mein Vater mag ihn.«

    »Können wir nicht doch noch was Leckeres mitnehmen, was es sonst nicht bei euch gibt?« Yoyo ließ nicht locker. Kurz vor der Kasse zog sie einen Strauß Blumen in Plastikfolie aus einem Eimer, der da stand. »Blumen kommen immer gut«, sagte sie und kramte nach ihrer Geldbörse.

    
      Hey, zu zweit ist sogar Einkaufen lustig. Besser als Frühlingsfest, oder? Mann, die Leute aus deiner Klasse haben echt genervt. Sind das Freunde? Was verbindet dich mit denen, außer dass ihr euch den ganzen Tag gemeinsam langweilt? Gäb's keine Schule, was würdest du mit diesen Luschen reden? Da hat doch keiner einen Plan vom Leben. Oder ein bisschen Feuer unterm Arsch. Willst du so ein Nullinger werden wie dieser Merlin? Oder so eine Zicke wie … wie heißt sie gleich wieder? Ja, klar musst du diese Sophia jetzt in Schutz nehmen. Aber weißt du, dass sie dich gar nicht als Freundin verdient hat? Du bist echt viel zu bescheiden. Aber das wird jetzt anders.

      Komm, Jamina, wir machen was aus unserm Leben. Aus jeder Minute, aus jeder Sekunde. Nicht warten, jetzt leben. Auch wenn's wehtut. 

    

    
    11. Kapitel

    Ein überraschter und skeptischer Blick der Mutter, getarnt mit einem höflichen Lächeln. Dann doch die Freude über die Blumen, die Yoyo ihr in die Hand drückte.

    »Mein Name ist Friederike Heidenbach, ich bin eine Freundin Ihrer Tochter und freue mich sehr, dass wir uns endlich kennenlernen.«

    Jamina holte tief Luft. Friederike? Zum ersten Mal hörte sie Yoyos richtigen Namen. Er klang so … spießig, so solide. So ganz anders als Yoyo war.

    »Sie können aber auch gerne Yoyo zu mir sagen, das machen alle.«

    »Danke für die Blumen, das ist aber nett.« Die Mutter lächelte und stellte den Strauß in eine Vase, während Jamina die Einkäufe verstaute. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Yoyo, wie sie selbstbewusst und zugleich höflich mit ihrer Mutter plauderte.

    »Ich möchte Sie auch gar nicht lange stören, aber als ich Jamina zufällig im Supermarkt beim Einkaufen getroffen habe, da dachte ich: Helf ich ihr doch beim Heimtragen.«

    Jamina stellte gerade die Milch in den Kühlschrank. Sie richtete sich auf und sah Yoyo an. Wieso sagte sie nicht die Wahrheit?

    »Kennen Sie sich aus der Schule?«, fragte die Mutter betont harmlos nach.

    »Nein, das war ganz anders«, sagte Yoyo. »Erzähle ich Ihnen nachher. Erst mal werden Jamina und ich einen leckeren Brokkoliauflauf machen – und Sie setzen sich bitte hin und legen Ihren verstauchten Fuß hoch. Den müssen Sie unbedingt schonen.«

    Jamina zerteilte den Brokkoli und grübelte. Yoyo hasste dieses Gemüse und konnte doch sehr überzeugend Begeisterung vorspielen. Es war dieselbe Mimik, dasselbe Strahlen wie auch sonst. Was war richtig, was war falsch? Wann sagte sie die Wahrheit und wann nicht? Und warum log sie überhaupt? Es war doch gar nicht notwendig. Gemeinsam bereiteten sie das Abendessen vor, redeten miteinander, Yoyo betont locker. Jamina sah angespannt zu ihrer Mutter. Die hatte sich tatsächlich auf einen Stuhl gesetzt, ihr Bein hochgelagert und sich eine Zeitung genommen. Sie sah lächelnd zu den beiden Mädchen.

    »So schön habe ich es auch nicht alle Tage.«

    »Wir kennen uns aus der U-Bahn.«

    Damit begann Yoyo ihre Erzählung, als die ganze Familie um den Tisch saß und jeder sich von dem Auflauf genommen hatte. Jaminas Vater hatte die Freundin zurückhaltend, aber freundlich begrüßt, Rafik hingegen war vom ersten Augenblick an fasziniert gewesen.

    »Sind die Haare echt grün?« – »Was ist in deiner großen Tasche alles drin?« – »Warum lachst du so laut?«

    Jetzt sah er immer noch gebannt auf das fremde Mädchen am Tisch, als würde sie eine besonders spannende Geschichte erzählen.

    Doch Yoyos Erzählung war für Jamina unerwartet harmlos – und wahr. Wenigstens zum Teil.

    »Und dann, und dann?«, fragte Rafik nach, als Yoyo die U-Bahn erwähnt hatte.

    »Wir haben uns unterhalten und es war total nett. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden.«

    Ein skeptischer Blick der Mutter, den nicht nur Jamina, sondern auch Yoyo sofort bemerkte.

    »Wirklich! Wir sind sogar an Milbertshofen vorbeigefahren, weil wir nicht auf die Stationen geachtet haben.«

    »Seid ihr dooooooof.« Rafik lachte sich kaputt.

    Die Eltern sahen sich an und schmunzelten. Der Vater holte eine offene Flasche Wein aus dem Kühlschrank.

    »Wollen Sie auch?«

    »Nein danke, ich trinke keinen Alkohol.«

    Das hatte Jamina ganz anders in Erinnerung. Sie warf Yoyo einen zweifelnden Blick zu und die lächelte freundlich zurück. »Ich hab gute Vorsätze, weißt du.«

    Der Vater holte Gläser für sich und seine Frau, schenkte ein.

    Sie sind alle so locker drauf, dachte Jamina. Warum gelingt mir das gerade nicht? Warum hab ich bloß gedacht, meine Eltern würden Yoyo nicht mögen? Sie hatten selten Gäste. Der Besuch tat der Familie gut, das war offenkundig. Außer ihr. Yoyo hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt, was ihr erstes Treffen anging. Aber sie hatte auch nicht gelogen. Wo war die Grenze?

    Jamina sah zu ihrer Mutter, die Yoyo zuerst so misstrauisch beobachtet hatte. Auch sie wirkte inzwischen gelöster, prostete ihrem Mann zu, saß entspannt am noch nicht abgeräumten Tisch und genoss den Abend, amüsierte sich über Rafiks offensichtliche Schwärmerei und behielt dabei doch immer das fremde Mädchen im Auge, die Freundin ihrer Tochter. Sie vergleicht Yoyo mit Sophia, dachte Jamina. Und kann nicht verstehen, warum wir uns angefreundet haben. Oder was denkt sie sonst?

    Alles war anders an diesem Abend. Gut, es war ein Freitag und am kommenden Tag war keine Schule. Aber trotzdem war es ungewöhnlich, dass Rafik bis zehn Uhr aufbleiben durfte. Es war gerade so, als hätte man vergessen, ihn ins Bett zu schicken. Er saß mit seinen Eltern, mit Jamina und Yoyo am Esstisch, es gab Eis und Obst, die Eltern tranken noch ein Glas Wein, Jamina und Yoyo nahmen Tee.

    
      Fantastisch, dieser Tee. Trinkt man den in Algerien so? Aus diesen kleinen Gläsern? Die sind ja total hübsch. Haben Sie die von zu Hause mitgebracht?

      Die kann man hier kaufen, echt? Sie müssen mir unbedingt sagen, wo.

      Jamina hat mir erzählt, dass Sie eigentlich Arzt sind. Ist doch egal, wenn Sie nicht fertig studiert haben. Ihre abgelegten Prüfungen gelten hier wahrscheinlich gar nicht? Typisch deutsche Behörden! Da zählt doch der Mensch gar nichts und das Papier ist alles. Ob das ein Zeugnis ist oder ein Ausweis, ohne geht's einfach nicht.

    

    Die Mutter versuchte aufzustehen.

    »Bleiben Sie sitzen, Frau Behringer-Merabet!«, rief Yoyo. »Ich räume den Tisch ab. Sie sollen doch Ihren Fuß schonen.«

    Jaminas Mutter lehnte sich wieder zurück, Yoyo begann mit dem Abräumen des Tisches. Als Jamina aufstand, versuchte Yoyo, auch sie wieder zurück auf den Stuhl zu drücken.

    »Lass nur, ich mach das gern.«

    Warum mochte sie diese übereifrige Yoyo nicht, die sich gleich so in diese Familie einfügte, die sich hier als Hausmütterchen aufführte, ihre Eltern beeindruckte, ihren Bruder faszinierte, die so anders war als sonst? War ihr wirklich die sperrige, provozierende Yoyo lieber, die sich mit jedem anlegte? War sie nicht froh, dass Yoyo so offen und freundlich war, hatte sie nicht Angst gehabt, ihre Mutter würde die neue Freundin nicht mögen?

    Jamina ging hinaus, sie wollte zur Toilette. Nachdenken. Überlegen. Verstehen. Was war hier los? Und warum behagte ihr das alles gar nicht?

    War sie vielleicht eifersüchtig, weil Yoyo sich so gut mit Rafik und ihren Eltern verstand, so schnell Zugang zu ihrer Familie gefunden hatte?

    Friederike. Yoyo.

    In der U-Bahn kennengelernt.

    Im Supermarkt getroffen.

    Trinkt keinen Alkohol.

    Ein Teil stimmte, der andere nicht. War ihr Name überhaupt richtig?

    Im Flur vor der Toilette blieb sie kurz stehen. Hier lag Yoyos Seesack. Die Versuchung war unendlich groß. Yoyo hatte doch sicher irgendwo einen Ausweis. Sie könnte nachsehen, mit wem sie es wirklich zu tun hatte, wem sie da ihr Vertrauen geschenkt hatte, mit wem sie auf Leben und Tod gesprungen war …

    Sie starrte auf den Seesack und war erschrocken über sich selbst. Hatte sie jemals in anderer Leute Sachen gewühlt? War es nicht schäbig, eine Freundin so zu hintergehen? Andererseits: Hatte sie nicht ein Recht darauf, endlich mehr über Yoyo zu erfahren?

    Ein Klirren, ein Schrei. Yoyos Schrei. Schnell lief Jamina zurück in die Küche. Yoyo hielt sich die Hand, Blut sickerte zwischen ihren Fingern heraus. Auf dem Boden lag zerbrochenes Glas.

    »Es war keine Absicht, es tut mir leid!«

    Sie klang kleinlaut und schwach, fast schüchtern, ehrlich verzweifelt.

    »Beruhigen Sie sich und setzen Sie sich hin.«

    »Aber es tut mir wirklich so furchtbar leid.«

    Die Mutter stand mit Mühe auf und geleitete Yoyo zu einem Stuhl. Der Vater holte den Verbandskasten.

    »Was ist denn passiert?«

    »Deine Freundin hat sich geschnitten, das siehst du doch.«

    Die Mutter klang ungeduldig, als hätte Jamina eine wirklich dumme Frage gestellt.

    »Es ist mir so peinlich …« Yoyo sah aus wie ein kleines Mädchen.

    »Ist das gefährlich?«, fragte Rafik.

    »Du gehst ins Bad, Zähne putzen, du gehörst längst ins Bett«, sagte die Mutter.

    Jamina bückte sich und begann, die Scherben aufzuheben. Der Vater kümmerte sich um Yoyos Wunde.

    »So etwas kann doch passieren.« Der Vater.

    »Die Gläser ersetze ich Ihnen natürlich.«

    »Bitte, denken Sie nicht mal dran.« Die Mutter.

    Yoyo schwankte leicht auf ihrem Stuhl. »Das Problem ist: Ich kann kein Blut sehen.«

    »Ich bin gleich fertig, dann können Sie sich hinlegen.«

    Yoyo sah auf den Verband: »Toll, wie Sie das gemacht haben. Da merkt man doch gleich, dass Sie vom Fach sind.«

    Der Vater lächelte über das Lob. Rafik stand wieder in der Tür und beobachtete, was da passierte. Die Mutter sah ernst zu Yoyo. »Wollen Sie ein Glas Wasser?«

    »Ja, gern.«

    Jamina stellte Yoyo Wasser hin.

    »Kommen Sie, ich bringe Sie zum Sofa.«

    Der Vater reichte Yoyo fürsorglich die Hand. Aber die schüttelte energisch den Kopf.

    »Ich bin Ihnen lang genug auf die Nerven gegangen. Ich fahre jetzt heim.«

    »Ich bring dich noch zur U-Bahn.« Ihre Reaktion kam schnell, fast zu schnell. Jamina merkte es selbst. Irgendwie wollte sie ihre Familie jetzt wieder für sich allein haben.

    Yoyo stand auf, begann zu schwanken.

    »Sie können doch in dem Zustand nicht rausgehen!«, bemerkte der Vater und sah fragend auf seine Frau.

    »Vielleicht kann Ihr Vater Sie abholen?«, fragte die Mutter.

    »Der ist auf Dienstreise«, sagte Yoyo kleinlaut. »Vor Sonntagabend kommt der nicht zurück.«

    »Cool, dann bleibst du einfach so lange bei uns!«

    Das kam von Rafik, ein bisschen undeutlich, denn er hatte die Zahnbürste im Mund, stand barfuß in der Tür und strahlte über das ganze Gesicht.

    Schweigen bei den Erwachsenen, auch Jamina sagte nichts.

    »Ich möchte mich nicht aufdrängen«, sagte Yoyo, stand auf, hielt sich an der Tischkante fest. »Ich ruf mir einfach ein Taxi.«

    Der Vater sah zu, wie Yoyo vorsichtig ein paar Schritte in Richtung Tür ging.

    »Sie sind noch sehr wacklig auf den Beinen«, stellte er fest.

    »Das geht schon.«

    »Ein Taxi ist auch sehr teuer«, schaltete sich die Mutter ein.

    »Keine Sorge, so viel Geld habe ich dabei.«

    »Können Sie nicht Ihre Mutter anrufen?«

    Jamina sog tief die Luft ein. Ein heikles Thema. Was würde Yoyo nun sagen?

    »Sie ist auch nicht da«, antwortete die nur.

    Die Eltern sahen sich an. »Es ist wohl besser, wenn Sie heute Nacht bei uns bleiben.«

    »Super! Kann Yoyo bei mir schlafen?«, rief Rafik.

    »Du gehst jetzt ins Bad, putzt die Zähne fertig und ab ins Bett!« Jamina war strenger als sonst, aber Rafiks Begeisterung für Yoyo ärgerte sie. Also war sie doch eifersüchtig, weil ihr Bruder Yoyo so sehr mochte.

    »Ich hole die Matratze«, sagte Jaminas Vater.

    »Danke, das ist wirklich total nett von Ihnen!«

    Yoyos Strahlen. Jamina fiel es schwer, das Lächeln zu erwidern.

    Rafik wollte Yoyo unbedingt noch seinen kleinen Hamster zeigen.

    Die Mutter bezog die Matratze, die der Vater in Jaminas Zimmer gelegt hatte.

    »Jamina, holst du deiner Freundin bitte ein Handtuch und eine Zahnbürste?«, rief ihre Mutter – und schon war Yoyo mit den Utensilien im Bad verschwunden, nachdem sie Jamina verschwörerisch zugeblinzelt hatte.

    Als Jamina in ihr Zimmer kam, lag Yoyo in ihrem Bett. Sie trug ihren Pyjama, ein friedlicher, fast kindlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. Als wäre sie hier zu Hause. Sie schien zu schlafen.

    Die Jalousie war nicht geschlossen, der Schein einer Straßenlampe fiel herein. Eigentlich hatte Jamina es lieber richtig dunkel. Aber sie wagte nicht zuzumachen. Sie fürchtete, Yoyo zu wecken. Auf keinen Fall wollte sie noch mit Yoyo reden. Sie musste erst nachdenken.

    Jamina legte sich auf die Matratze und deckte sich zu.

    »Warum kommst du nicht mit ins Bett?«

    Jamina zuckte zusammen. Yoyo war ja noch wach!

    »Das Bett ist zu schmal für zwei.«

    »Quatsch, das ist doch richtig kuschlig.«

    Jamina schwieg.

    »Du willst lieber allein sein«, sagte Yoyo mit brüchiger Stimme. Sie klang verletzt, verletzlich. »Und um das zu wissen, muss ich nicht mal auf deiner Stirn lesen.«

    Jamina hätte lügen müssen, wenn sie widersprochen hätte.

    »Morgen früh bin ich verschwunden, versprochen.«

    »Es ist nicht so …« Jamina wand sich, weil sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte. »Aber … ich weiß überhaupt nicht mehr, wer du bist. Du erzählst Dinge, die nicht stimmen oder die ganz anders waren.«

    »Hätte ich deinen Eltern sagen sollen, dass man dich beim Schwarzfahren erwischt hat? Ich wusste nicht, ob sie's wissen, also hab ich die Geschichte ein bisschen frisiert.«

    Dagegen war schwer etwas zu sagen.

    »Und dass mein Vater keine Zeit für mich hat, das stimmt auch, das weißt du.«

    Lange Pause.

    »Und du heißt Friederike?«

    »Kannst auch Hermine sagen. Ist mein zweiter Vorname.«

    Fast musste Jamina lachen. Aber dieses komische Gefühl blieb.

    »Weißt du, ich hab irgendwie Angst gehabt, dass meine Mutter dich nicht so richtig mag.«

    »Es lief doch total gut!«

    »Ja, weil du sie so eingewickelt hast, du warst so ganz anders als sonst … und da hab ich's auch nicht verstanden. So kenn ich dich nicht und …«

    Ein tiefes Atmen aus dem Bett. Jamina sah hin. Yoyo war eingeschlafen, während sie versucht hatte, ihr zu erklären, was sie sich selbst nicht erklären konnte.

    
      Es gibt da einen tollen Spruch, Jamina: Die Wahrheit ist symphonisch. Verstehst du? Das heißt: Es gibt mehrere Wahrheiten. Wie Stimmen im Orchester. Alle zusammen ergeben die Musik. Oder manchmal auch ein Chaos. Okay, ich hab deinen Eltern nicht ganz die Wahrheit gesagt. Aber sie haben's geschluckt, oder? Und sie finden mich gut. Das ist doch das Wichtigste. Ich hab's doch nur für dich getan. Damit sie unsere Freundschaft akzeptieren. Dann kann ich viel öfter bei dir sein. Dann haben sie auch nichts dagegen, wenn wir was miteinander machen. Und es war ja nicht richtig gelogen … Hey, hast du vergessen, dass wir Freundinnen sind? Da ist Vertrauen Pflicht. Sonst können wir gleich einpacken, verstehst du? 

    

    
    12. Kapitel

    Die halbe Nacht war Jamina wach. Immer wieder stand sie auf und betrachtete im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, Yoyos Gesicht. Yoyo lag zusammengekuschelt in ihrem, Jaminas, Bett. Obwohl sie sich nicht abgeschminkt hatte, war ein unschuldiger Ausdruck auf ihrem Gesicht, der so gar nicht zusammenpassen wollte mit der coolen, provokanten, auch charmanten Yoyo von tagsüber. Ob ich auch wie ein Kind aussehe, wenn ich schlafe, fragte sich Jamina.

    Doch ihre Rührung dauerte nicht lange. Zu groß war die Irritation über das, was sie erlebt hatte. Yoyos lässige Art, mit der Clique umzugehen, ihre freundlichen Gespräche mit den Eltern, durchzogen von Halbwahrheiten und echter oder gespielter Bewunderung, und dann die fast selbstverständliche Art und Weise, wie sie Jaminas Zimmer in wenigen Minuten zu ihrem eigenen gemacht hatte.

    Jamina fühlte sich plötzlich nicht wohl in diesem Raum. Das war jetzt, zumindest für diese Nacht, nicht mehr ihr Zimmer. Sie stand auf, ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Yoyo hatte Vaters Tee getrunken und die Gläschen gelobt. Und so getan, als würde sie keinen Alkohol mehr trinken. Ob das stimmte? Seit wann trank sie nichts? Sie hatte kein Wort davon gesagt.

    Es klang so überzeugend, wenn Yoyo erzählte, vollkommen plausibel, gerade weil es manchmal so unwahrscheinlich war. Wie hatte Yoyo einmal gesagt? So was kann man sich nicht ausdenken, so was passiert einem einfach.

    Wann sagte Yoyo die Wahrheit und wann nicht? Was war dran an all den Storys, die sie ihr, Jamina, erzählt hatte? Die italienische Mutter, die bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war, der Vater ein eiskalter Banker, der seine Freundinnen mit nach Hause brachte. Sie lebte bei Onkel und Tante, dann war einige Jahre die Oma da, die nun gestorben war … Gab es diese vielen schrecklichen Menschen, die Yoyo das Leben zur Hölle gemacht hatten, auch in der Realität? Waren es Übertreibungen, Fantasien oder Lügen? Machte sie sich damit wichtig? Fand sie es lustig, andere mit ihren Geschichten an der Nase herumzuführen? Auch sie, ihre angeblich beste und einzige Freundin? Oder tat sie Yoyo unrecht und sie hatte all diese Dinge wirklich erlebt, sollte sie ihr mehr vertrauen?

    Auf einmal fiel ihr ein, dass Yoyo bei einem ihrer Treffen von einer Wohngemeinschaft in Schwabing erzählt hatte, wo sie manchmal schlief. »Mein Dad ist ja fast nie da und allein in dem großen Haus … das ist manchmal echt gruslig, weißt du. Mittendrin kommt er dann doch wieder, dann schleppt er irgendeine Frau an und die bleibt ein paar Tage. Wolltest du mit einer halb nackten wildfremden Frau beim Frühstück sitzen oder sie im Bad treffen?«

    »Wie bist du denn zu dieser WG gekommen?«

    »Ach, mit einem von denen hatte ich mal was. Da bin ich öfter bei ihm gewesen – und irgendwann hatte ich auch einen Schlüssel. Die Beziehung war bald vorbei, aber den Schlüssel durfte ich behalten, weil ich mit den anderen ziemlich gut klarkam. Bei denen ist immer irgendwo ein Bett frei oder ich penne auf dem alten Sofa in der Küche.«

    Weshalb war Yoyo nicht in diese WG gefahren, sondern lieber hiergeblieben? Wenn Jamina ehrlich war: Sie wäre auch nicht mehr gegangen. Es war Nacht, es hatte zu regnen begonnen, noch einmal raus in die Dunkelheit, noch einmal mit der U-Bahn in die Stadt fahren … Sie hatte sich wohlgefühlt und war eben geblieben. So war Yoyo.

    Vielleicht wollte Yoyo sie schützen, als sie beim Essen nicht sagte, wie sie beide sich wirklich kennengelernt hatten.

    Die Eltern hätten sich wohl gewundert, warum Jamina nichts von ihrer Schwarzfahrt und der Flucht vor den Kontrolleuren erzählt hatte. Außerdem hätte sie Yoyo doch widersprechen können: Stopp, das war ein bisschen anders, erinnerst du dich nicht? Ich bin aus Versehen schwarzgefahren und du hast mich gerettet. Es wäre doch ganz leicht gewesen, Yoyos Schilderung so zu korrigieren. Und dass andere Dinge nicht zur Sprache kamen, wie der Bungee-Sprung, da war Jamina eher froh. Das hätten die Eltern bestimmt nicht verstanden.

    Der Bungee-Sprung … Jamina spürte, wie sie allmählich doch müde wurde. Leise schlich sie sich in ihr Zimmer zurück und legte sich auf die Matratze.

    Jamina betrachtete Yoyo, die sich leise murmelnd umdrehte und weiterschlief. Wie sich ihr Leben verändert hatte, seit sie Yoyo kannte. Selbst in der Klasse war sie eine andere. Yoyo und sie hatten so viele Dinge gemacht, an die sie vorher nicht einmal gedacht hätte. Ja, Yoyo machte ihr Leben heller. War es da noch wichtig, ob alles so genau stimmte, was sie erzählte?

    Vier Mal hörte Jamina die Uhr im Wohnzimmer noch schlagen, dann schlief sie ein. Ihr letzter Gedanke war, wie das Wochenende wohl aussehen würde. Wenn Yoyo am Samstag nach dem Frühstück ging, dann wäre wieder alles wie immer in ihrer Familie.

    »Aufstehen, Schlafmütze, aufstehen!«

    Jamina wusste für einen Moment nicht, wo sie war. Dann sah sie das strahlende Lächeln ihres Bruders Rafik und seinen kleinen Goldhamster, den er ihr aufs Gesicht setzte.

    Die Haare des Hamsters kitzelten sie in der Nase, sie pustete und schob das kleine Tierchen weg.

    »Tu Spiderman nicht weh! Es geht ihm heute sowieso nicht so gut, er hat noch gar nichts gefressen«, rief Rafik und nahm ihn wieder liebevoll in die Hand. »Und steh endlich auf. Es gibt Frühstück.«

    Der Tisch war bereits gedeckt, so großartig wie sonst nur an ganz besonderen Tagen. Die Eltern saßen schon und sahen aus, als hätten sie einen Urlaub im Hotel gewonnen. Denn Yoyo schenkte ihnen Kaffee ein, servierte die weichgekochten Eier, reichte den Brötchenkorb, Wurst und Käse, Marmelade und Honig.

    »Guten Morgen, Jamina«, strahlte Yoyo ihr entgegen und Jamina brummelte nur kurz, dass sie erst ins Bad müsse.

    »Dürfen wir ohne dich anfangen?«, fragte Rafik und Jamina nickte.

    »Aber beeil dich, sonst ist alles weg!«, rief der Vater ihr gut gelaunt nach.

    »Ich wollte ja gestern schon den Supermarkt plündern, aber du hast mich nicht gelassen«, grinste Yoyo Jamina an und schob ihr die Croissants hin. »Grüntee für dich?« Jamina konnte nur nicken.

    Yoyo setzte sich auf denselben Platz, den sie auch beim Abendessen gehabt hatte. Der Stuhl gegenüber dem Vater an der kurzen Seite des Tisches. Bisher war es Jaminas Stammplatz gewesen. Sie rückte nun an die Seite ihre Bruders.

    »Mach dich nicht so breit«, maulte Rafik und stieß sie mit dem Ellenbogen an.

    Die Mutter blickte kurz auf Yoyos Verband.

    »Tut es noch sehr weh?«

    »Überhaupt nicht! Ich glaube, es war nur der erste Schock. Und was ist mit Ihrem verstauchten Fuß?«

    »Schon besser, danke.«

    Jamina spürte, dass ihre Mutter das Frühstück zwar genoss, sich Yoyo gegenüber aber dennoch höflich-zurückhaltend gab. Über Nacht hatte sich offenbar ein bisschen Skepsis eingeschlichen. Vielleicht war sie gestern durch den Wein lockerer geworden, überlegte Jamina.

    »Ich habe Ihnen zu danken«, sagte Yoyo nun. »Dass ich über Nacht hierbleiben durfte …«

    »Wollen Sie denn überhaupt nach Hause?«, fragte der Vater.

    Überraschter, fast fragender Blick von Yoyo.

    »Nun ja, Sie haben doch gesagt, Ihre Eltern seien nicht da.«

    Yoyo sah in die Runde. Jamina wich ihrem Blick aus. Bemerkte, dass auch die Mutter sehr mit ihrem Brötchen beschäftigt war. Der Vater wirkte verunsichert. Offenbar hatte er eine andere Reaktion erwartet. Gastfreundschaft ging ihm über alles, da gab es keine neugierigen Fragen und auch kein Misstrauen. Ein Gast war ein Gast.

    »Ich kann sehr gut allein sein«, sagte Yoyo und es klang fast trotzig. Sie hielt die Hand hoch, die Jaminas Vater eingebunden hatte. »Meiner Hand geht es ja dank Ihrer Hilfe besser und ich komme sehr gut zurecht.«

    »Bleib doch da«, bettelte Rafik. »Du darfst mit mir spielen.«

    »Das würde dir so passen, wenn alle sich nur mit dir beschäftigen«, schmunzelte der Vater und fuhr ihm durchs Haar.

    »Verzeihen Sie, wenn ich meine Meinung sage …«, wandte er sich dann an Yoyo.

    »Sagen Sie doch bitte ›du‹ zu mir«, bat Yoyo. »Ich bin erst siebzehn.«

    Die Eltern nickten, dann setzte der Vater noch einmal an.

    »Ist es nicht schwierig, dass deine Eltern dich so viel alleine lassen?«

    »Denken Sie bitte nicht schlecht von meinem Vater«, sagte Yoyo. »Er gibt sich echt Mühe, doch er hat eben wenig Zeit. Aber ich krieg alles, was ich brauche.«

    Schweigen. Pause. Stille. Die Eltern wechselten einen Blick.

    »Und deine Mutter ist auch sehr beschäftigt …«

    Würde sie wirklich die Geschichte vom Flugzeugabsturz erzählen, überlegte Jamina. Nach dem Abend hatte sie plötzlich Zweifel, ob dieses Unglück überhaupt je stattgefunden hatte.

    »Sie ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und ich hab überlebt.«

    »Echt?« Rafik war der Einzige, der etwas dazu sagte.

    Jamina blickte ihre Eltern an. Glaubten sie das? Der Vater wohl, seine dunklen Augen ruhten mitfühlend auf Yoyo. Die Mutter schien vor allem irritiert.

    »Moment«, sagte Yoyo, stand auf und ging hinaus in den Flur.

    Die Mutter sah Jamina fragend an. »Hast du das gewusst?«

    »Sie hat's mir erzählt, ja.«

    »Und wann war das Unglück?«

    Jamina zuckte die Schultern. »Genau weiß ich es nicht mehr, aber sie war noch sehr klein.«

    Yoyo kam mit einem alten Zeitungsausschnitt wieder zurück. Sie faltete ihn sorgfältig auseinander, behandelte ihn wie einen kostbaren Schatz.

    »Da, es stand auch in der Zeitung.«

    Die Eltern beugten die Köpfe über das Papier, Rafik und Jamina standen auf und versuchten, einen Blick darauf zu werfen.

    Ein Flugzeugwrack war zu sehen.

    »Wow, ist das kaputt!«, rief Rafik und erntete einen strafenden Blick seines Vaters.

    Die Überschrift lautete: »Ein Wunder! Kleines Mädchen überlebt Flugzeugabsturz.«

    »Und das warst du«, sagte Jaminas Mutter und Yoyo nickte.

    »Noch keine fünf.«

    Sie setzte sich wieder auf ihren Platz, während Jaminas Familie auf Überschrift und Foto starrten, dann den Bildtext lasen.

    »Wo ist denn die Geschichte dazu?«, fragte Rafik.

    »Die stand weiter hinten in der Zeitung – und die Seite hab ich nicht mehr.«

    Die Eltern sahen immer noch betroffen auf das Foto.

    »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich mich bei Ihnen so wohlfühle. So eine Familie, das habe ich nie gehabt.«

    Jaminas Eltern sahen hoch, die Mutter lächelte. »Du bist bei uns immer willkommen.«

    Yoyo lächelte zurück und nickte. »Ich bin froh, dass ich hier sein darf.«

    
      Die Story von der heilen Familie, gib sie mir!

    

    Jamina dachte an Yoyos Worte. Das war nicht ironisch gemeint gewesen, Yoyo hatte sie wirklich um ihre Familie beneidet. Selbst um die damit verbundenen Verpflichtungen. Und jetzt kam es ihr so vor, als hätte Yoyo sich in dieser Familie bereits einen Platz erobert.

    Stopp! Warum dachte sie so gemein von Yoyo? Ihre Freundin war über Nacht geblieben, jetzt gab es Frühstück. Auch andere Freundinnen waren schon bei ihr gewesen. Warum hatte sie das Gefühl, dieses Mal sei irgendetwas anders? Weil Yoyo so gerne hier war? War sie eifersüchtig auf die Freundin, die selbst ihre skeptische Mutter zu einem fürsorglichen Lächeln gebracht hatte? War sie neidisch? Ging ihr das alles nur zu schnell?

    »Danke für das schöne Frühstück«, sagte Jaminas Vater und lächelte Yoyo herzlich an. Er stand auf und wollte den Tisch abräumen.

    »Lassen Sie nur, ich mach das schon!«, sagte Yoyo. Als Jaminas Mutter aufstehen wollte, schüttelte sie den Kopf.

    »Sie bleiben bitte sitzen und schonen Ihren Fuß.«

    »Spielst du nachher mit mir und Spiderman?«, fragte Rafik und Yoyo nickte lachend.

    Auch Jamina stand auf. »Ich seh mal kurz nach Herrn Kamke, ich bin gleich wieder da.«

    »Nimm ihm doch etwas mit«, schlug Yoyo vor und packte Schinken und Käse in ein Papier ein. Dann stutzte sie und sah fragend zu Jaminas Mutter.

    »Entschuldigen Sie, eigentlich sind die Sachen ja für Sie …«

    »Nein, das ist doch eine gute Idee! Schön, dass du auch an unseren Nachbarn denkst.«

    Für einen Moment kam Jamina sich verloren vor unter den Menschen, die sie am besten kannte. Und diesem Augenblick wollte sie entfliehen.

    Herr Kamke öffnete die Tür und lächelte Jamina an.

    »Ich trinke gerade Kaffee.«

    »Erinnern Sie sich, was Sie Alexander versprochen haben? Dass Sie auch ordentlich essen?«

    »Jajaja, ihr jungen Leute. Immer müsst ihr einem Vorschriften machen.«

    Damit schlurfte er zurück in die Küche. Jamina folgte ihm.

    »Ich hab Ihnen Schinken und Käse mitgebracht.«

    »Dann kannst du mir ja gleich beim Essen zusehen.«

    Herr Kamke und Jamina lächelten sich an. Dennoch hatte sie Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte gehofft, Alexander wäre hier. Sie hätte ihn gerade jetzt gerne getroffen, ihm gerne von diesem seltsamen Morgen erzählt.

    Während Herr Kamke aß, betrachtete Jamina die Hummel-Figuren, die auf dem alten Küchenschrank standen. Jede Figur hatte ihren Platz. Sie standen immer gleich. Eine feste, klare Ordnung, die niemand infrage stellte.

    Ein Schlüssel im Schloss, Jamina horchte auf, sie spürte die Freude wie ein warmes Gefühl in ihrem Körper. Alexander kam doch. Er steckte den Kopf zur Tür herein und lächelte.

    »Guten Morgen!«

    Alexander zog seine Jacke aus und legte eine Brötchentüte auf den Tisch.

    »Offenbar komme ich zu spät.«

    »Die sind abends auch noch gut«, meinte sein Opa.

    Alexander setzte sich zu Jamina auf die Küchenbank und drückte unter dem Tisch ihre Hand. »Na, isst er ordentlich?«

    »Kümmert euch nicht um mich«, sagte Herr Kamke und wandte sich an seinen Enkel. »Gibst du deiner Freundin keinen Kuss zur Begrüßung?«

    Jamina wurde rot und auch Alexander schien es unangenehm zu sein. Der alte Mann seufzte. »Schlimmer als zu meiner Zeit. Dabei waren wir wirklich verklemmt.« Er hievte sich von seinem Platz hoch. »Ich geh jetzt ins Bad. Bis später.« Er warf den beiden noch einen bedeutungsvollen Blick zu, dann ging er.

    Eine leise Verlegenheit war zwischen ihnen. Als wäre der Kuss nun seltsam, weil Herr Kamke ihn quasi verordnet hatte. Alexander legte den Arm um Jamina, sie schmiegte sich an ihn.

    »Ist bei dir alles okay?«, fragte er leise.

    »Geht so. Ich hab nicht besonders gut geschlafen.«

    »Stress mit deinen Eltern?«

    Jamina schüttelte den Kopf. Wie konnte sie Alexander erklären, was ihr Problem war? »Yoyo war über Nacht bei uns.«

    Alexander glaubte zu verstehen. »Und ihr habt einfach gequatscht, bis die Sonne aufgegangen ist.«

    »Nein, aber …« Jamina fand nicht die richtigen Worte. »Weißt du, meine Eltern waren erst ziemlich skeptisch, vor allem meine Mutter.«

    Alexander lachte. »Kann ich mir vorstellen. Auf den ersten Blick passt sie ja gar nicht zu dir. Die bunten Haare, die gruftige Kleidung, der Seesack …«

    »Ja, aber jetzt sind alle begeistert. Yoyo sitzt immer noch drüben, erzählt von ihrer schrecklichen Kindheit und wie schön es in unserer Familie ist.«

    »Ist doch gut, wenn sich alle wohlfühlen.«

    Ich fühle mich nicht mehr wohl, dachte Jamina, aber sie konnte es nicht mehr sagen, denn gerade in diesem Moment küsste Alexander sie. Er strich ihr übers Haar. »Manchmal bilde ich mir ein, deine Freundin hat uns zusammengebracht. Auf einmal ist eine Tür aufgegangen …«

    Jamina erinnerte sich, dass sie diesen Gedanken auch schon hatte. Aber jetzt wollte sie ihn nicht hören. Sie verschloss ihm den Mund mit einem Kuss.

    Es klingelte. Alexander seufzte und stand auf. »Kaum gibt Opa mal Ruhe, ist irgendwas anderes.«

    Er ging hinaus in den Flur, Jamina räumte unterdessen den Frühstückstisch ab.

    Sie hörte eine vertraute Stimme aus dem Flur. »Hi, ich bin Yoyo. Du musst Alexander sein.«

    »Komm rein.«

    Jamina starrte überrascht von der Küche hinaus in den Flur. Das konnte doch nicht wahr sein! Yoyo stand da und redete mit Alexander, als würden sie sich schon ewig kennen.

    »Wie geht's deinem Opa?«

    »Gut, er ist gerade im Bad.«

    »Tut mir leid, wenn ich so reinplatze, aber Jamina erzählt oft von euch. Da wollte ich eben auch mal dich und deinen Opa kennenlernen.«

    »Ist doch klar.«

    So, wie Alexander das sagte, klang es wirklich vollkommen selbstverständlich. Er führte Yoyo in die Küche, wo Jamina stand, mit dem Spüllappen in der Hand, sprachlos und immer noch baff.

    Yoyo lächelte ihr fröhlich zu, dann sah sie sich interessiert um, ging zu den Hummel-Figuren und nahm eine davon. »Süß.«

    »Kitschig«, antwortete Alexander.

    »Immer noch besser als Schlümpfe oder Gartenzwerge.«

    Alexander lachte. Er legte den Arm um Jamina, zog sie an sich und sah sie von der Seite an, als wollte er sagen: Warum lachst du nicht mit uns?

    »Du fragst dich bestimmt, warum ich rübergekommen bin.«

    Bevor Jamina antworten konnte, tat es Alexander: »Hast du doch gesagt! Du willst mehr über Jaminas Leben wissen und da gehört mein Opa eben dazu.«

    »Und du auch«, sagte Jamina leise, weil sie das Gespräch nicht Yoyo alleine überlassen wollte. Alexander drückte ihre Hand und lächelte sie an.

    »Deine Eltern fahren Rafik gerade zu einem Kindergeburtstag. Ich dachte, ich könnte bei Herrn Kamke bleiben und ihr zwei macht euch einen schönen Tag.«

    Jamina war baff. Ein Tag mit Alexander? Und Yoyo machte es möglich? Konnte sie das Angebot annehmen? Sie sah zu Alexander, bemerkte sein Strahlen.

    »Du würdest dich wirklich um Opa kümmern?«

    »Ich brauch kein Kindermädchen!«, meldete sich Herr Kamke zu Wort, der gerade aus dem Bad kam und Yoyo neugierig, aber nicht unfreundlich musterte.

    »Ich könnte Ihnen was vorlesen.«

    »Lesen kann ich selber.«

    Der alte Mann machte selbst Yoyo für einen Augenblick mundtot. Er genoss es, den Kauz zu geben.

    »Wir könnten Karten spielen«, schlug Yoyo vor.

    Schlagartig war Herr Kamke aufmerksam. »Skat!«

    »Wir sind nur zu zweit.«

    »Pokern?«

    »Meinetwegen.«

    »Dann holen Sie mal die Karten aus dem Schrank. Die Schublade ganz links.«

    Herr Kamke wandte sich an Alexander und Jamina. »Und ihr zwei geht mal richtig in die Stadt! Müsst ja nicht immer bei einem alten Mann sitzen und euer Leben vertrödeln.«

    Herr Kamke drückte seinem Enkel zwanzig Euro in die Hand und winkte ihn mit Jamina hinaus.

    Warum auch immer Yoyo das jetzt gemacht hatte, in genau diesem Moment war Jamina ihr unendlich dankbar.

    
      Schau nicht so belämmert, Jamina. Mach ich gern. Ich weiß doch, dass du mit Alexander zusammen sein willst. Und jetzt habt ihr echt die Chance … Hey, ich gönn's dir. Bin nicht eifersüchtig. Oder neidisch oder so was.

      Vergiss nie, dass wir beste Freundinnen sind. Du hast es nicht leicht, weil du zu Hause helfen und auf deinen kleinen Bruder aufpassen musst. Und ich, ich bin dermaßen allein auf der Welt, dass ich manchmal froh wäre, wenn ich auf jemanden aufpassen dürfte, echt. Deshalb mach ich das hier.

      Okay, ich rede von großer Freiheit und dass ich mir nichts sagen lassen will, aber manchmal fehlt mir doch jemand, der sich für mich interessiert. Für den es wichtig ist, ob ich morgen noch lebe oder nicht, weißt du. Aber jetzt habe ich ja dich. 

    

    
    13. Kapitel

    Hand in Hand gingen sie aus dem Haus.

    »Wow, das nenn ich mal eine tolle Freundin.« Alexander war tief beeindruckt. »Von meinen Kumpels würde das niemand machen.«

    Als sie vor dem Haus standen, grinste Alexander. »Da stehen wir nun und haben keine Ahnung, was wir mit unserer Zeit anfangen sollen.«

    Jamina lachte. »Das hab ich auch gerade gedacht.«

    Sie gingen ein Stück, da blieb Alexander stehen und sah auf den Spielplatz auf dem Christoph-von-Gluck-Platz. »Erinnerst du dich?«

    »Da waren wir früher oft.«

    »Meinst du, wir passen noch zu zweit auf eine Schaukel?«

    »Versuchen wir es mal.«

    Alexander auf der Schaukel, Jamina auf seinem Schoß.

    Jamina auf der Schaukel, Alexander hinter ihr mit den Füßen auf dem Sitzbrett.

    Kritischer Blick einer Frau, die mit ihren zwei Kindern gekommen war. »Die Anlage ist für Kinder.«

    »Ja ja, schon gut …« Alexander ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

    »Die Geräte sind nicht für Erwachsene gemacht.«

    Alexander zeigte auf einen Mann, der mit seiner Tochter auf der Rutsche saß. »Vielleicht doch.«

    Die Frau fing an zu schimpfen, sprach von Frechheit, Dreistigkeit, Unverschämtheit. Jamina nahm Alexander an der Hand.

    »Komm, wir gehen. Unsere Kindheit ist offenbar vorbei.«

    »Muss nicht sein, ich hab da eine Idee«, grinste Alexander. »Wo ist Opa mit uns früher hingegangen, wenn er zwei ruhige Stunden wollte?«

    Im Museum ›Mensch und Natur‹ sahen sie sich zuerst die Abteilung mit den Steinen an, die aus ihrem Millionen Jahre alten Leben erzählten, wenn man den Hörer nahm und einen entsprechenden Knopf drückte. Dann gingen sie in die Abteilung mit den Lernspielen für Kinder.

    »Viel hat sich ja nicht verändert«, meinte Alexander.

    »Dann schauen wir mal, was du von früher behalten hast.«

    Gemeinsam hockten sie auf dem Sitz und versuchten, die Blätter, Nadeln, Zapfen und Früchte den abgebildeten Bäumen zuzuordnen.

    »Das ist doch keine Tanne, das ist eine Fichte!«

    »Quatsch, du hast doch überhaupt keine Ahnung, du tust doch nur so!«

    »Hey, muss ich mir das gefallen lassen?«

    »Wehr dich doch, du Stadtkind!«

    »Tust gerade so, als wärst du auf dem Bauernhof aufgewachsen.«

    Alexander schnupperte an sich. »Riecht man den Mist wirklich nicht mehr?«

    Sie lachten beide. Seit ihrer Kindheit waren sie nicht mehr so locker miteinander umgegangen.

    »Dann komm mal mit, du Landei.«

    »Schon klar, Stadtmaus.«

    Jamina führte ihn zu dem Reaktionstest.

    »Was muss ich tun?« Alexander las stirnrunzelnd die Anleitung.

    »Was, das hast du vergessen? Das ist ein See«, erklärte Jamina. »Irgendwann taucht das Ungeheuer von Loch Ness auf, und wenn du es siehst, musst du sofort diesen Knopf da drücken. Und aus der Zeit zwischen Auftauchen und Drücken …«

    »… schon klar, daran erkennst du, wie langsam ich bin.«

    »Bist du das?«

    »Brauchst du einen Beweis?«

    Sie begannen. Und tatsächlich: Das Ungeheuer tauchte auf, Alexander sah es, dann hob er die Hand und drückte auf den Knopf. »Viel zu langsam. Hier steht, die meisten brauchen nur null Komma zweiundzwanzig Sekunden.«

    »Das ist der Durchschnitt. Das heißt, manche sind auch besser. Und außerdem wird man durch Üben schneller.«

    Jamina machte den Test: 0,20 Sekunden.

    »Wow«, sagte Alexander beeindruckt, »wie machst du das?«

    »Erstens: Finger schon am Knopf. Zweitens: hohe Konzentration. Drittens: gleich Kommando vom Auge zur Hand, am besten ohne Umleitung übers Gehirn.«

    »Du handelst, ohne zu denken?«

    »Das nennt man Reflex.«

    »Kann man das lernen?«

    »Das hat jeder.«

    »Ich dachte, du bist mehr so der nachdenkliche Typ, nicht so aus dem Bauch raus mit Instinkt und Reflex und so.«

    Erstaunt sah Jamina Alexander an. Wie meinte er das? Doch dann sah sie sein Grinsen.

    »Ich bin eben doch nicht so verkopft, wie du gedacht hast.«

    »Sondern impulsiv, temperamentvoll, spontan.«

    »Manchmal …«

    »Okay, wann hast du das gelernt und vor allem wie?«

    »Vertrau einfach auf dein Gefühl«, hörte Jamina sich sagen und war selbst überrascht darüber.

    »Mach ich«, murmelte Alexander und küsste sie.

    Kichernde Kinder drückten sich um sie herum. Selbst manche Erwachsene schmunzelten. Nie hätte Jamina gedacht, dass ihr das nichts ausmachen würde. »Mir sind das hier zu viele Leute«, flüsterte Alexander ihr ins Ohr und sie nickte. »Nichts wie weg.«

    Hand in Hand liefen sie durch den Nymphenburger Schlosspark. Es nieselte leicht, nur wenige Spaziergänger waren unterwegs, und als sie auf einen der Seitenwege abbogen, waren sie ganz allein.

    »Wie geht es meiner Gitarre?«

    »Ich übe jeden Tag«, sagte Jamina, »aber meistens nur ganz wenig. Weil mir dann die Fingerkuppen so wehtun.«

    Alexander hob ihre Hand, strich mit seinen Fingern über ihre Fingerkuppen.

    »Irgendwann kommt die Hornhaut, glaub mir. Und dann spürst du das gar nicht mehr.« Wie zum Beweis nahm er ihren Zeigefinger und fuhr damit über die Kuppen seiner Hand.

    »Du hast ja einen Panzer aus Hornhaut!«, rief Jamina und musste selbst lachen. »Ich wollte es dir noch nicht sagen, aber eigentlich bin ich ein Dinosaurier«, behauptete Alexander. »Und nachts, da zieht sich diese Hornhaut über die Hand und den Unterarm, über den ganzen Körper und ich werde groß wie T-Rex, meine Zähne wachsen, der Mund wird zum Maul und …«

    »Hör bloß auf, ich steh nicht auf Grusel!«

    »Okay, es sind wirklich nur diese vier Fingerkuppen. Und bald werden sich deine auch so anfühlen, wenn du übst.«

    »Ich komme allein einfach nicht gut voran.«

    »Dann lass uns nach Hause gehen und ich zeige dir ein paar Griffe.«

    Jamina dachte nach. Mit Alexander allein in ihrem Zimmer. Die Eltern beim Großeinkauf, Yoyo bei Opa Kamke, Rafik beim Kindergeburtstag. Sie sah auf die Uhr. »Ich glaube, so viel Zeit haben wir nicht mehr«, sagte sie bedauernd. »Es ist schon ziemlich spät. Und bei uns ist wahrscheinlich großer Trubel – alle wieder da.«

    Alexander warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Amalienburg.

    »Können wir nicht da rein und es uns gemütlich machen?«

    »Ich fürchte, wenn das möglich wäre, dann wär's auch voll mit lauter Leuten, die ähnlich denken«, lachte Jamina.

    »Stimmt«, überlegte Alexander. »Bin ich wieder total unspontan oder darf ich einen Moment nachdenken, was wir jetzt machen?«

    »Das klingt bestimmt unromantisch und du darfst mich nicht falsch verstehen …«

    »Aber?«, fragte Alexander.

    »Ich würde gerne zurück.«

    »Doch noch Gitarre?«

    »Wir sollten Yoyo ablösen.«

    Alexander nickte. »Du hast recht. Ich hätte deine Freundin jetzt bei Opa sitzen lassen, bis sie festgewachsen ist.«

    Jamina hatte eigentlich etwas anderes gedacht. Sie spürte so eine Unruhe in sich, als wäre etwas nicht in Ordnung. Misstraute sie Yoyo? Meinte sie, die mache ihre Sache nicht gut? Quatsch, sagte sie zu sich selbst. Aber wenn so etwas passiert wie mit dem Unterzucker – Yoyo weiß doch gar nicht, was sie tun muss.

    Es war still in der Wohnung von Herrn Kamke, als sie den Flur betraten. Fast zu still, dachte Jamina. Ihre Unruhe wurde eher größer. In der Küche war niemand, aus dem Wohnzimmer kein Laut.

    »Deine Freundin ist anscheinend schon gegangen«, meinte Alexander.

    »Das kann sie doch nicht einfach so machen!«

    »Wieso nicht? Opa ist doch sonst auch viel allein.«

    Herr Kamke lag auf dem Sofa. Der Mund stand offen, er bewegte sich nicht. Jamina lief in Panik hin und beugte sich über ihn.

    »Herr Kamke, aufwachen, was ist los?«

    »Lass ihn doch schlafen«, meinte Alexander.

    »Nein, da stimmt was nicht.«

    Nur allmählich öffnete der alte Mann die Augen. »Sie hat mir fünf Euro abgeknöpft. Deine Freundin spielt wie ein Profi.«

    Jamina richtete sich erleichtert auf.

    »Typisch Opa«, lachte Alexander. »Yoyo hat ihm echt gutgetan.«

    Er brachte sie noch zu ihrer Wohnungstür und küsste sie.

    »Wenn deine Freundin mal wieder auf Opa aufpassen kann, gehen wir in den Zoo, so wie früher.«

    Jamina lächelte: »Wie früher. Nur anders.«

    Yoyo saß in ihrer Wohnung auf dem Sofa und las ein Buch. Sie sah hoch, als Jamina hereinkam. »War's schön?«

    Jamina nickte nur. »Und bei dir?«

    »Ich habe Herrn Kamke bespaßt, und als deine Eltern Rafik vom Kindergeburtstag abgeholt haben, da bin ich dann rübergekommen. Wir haben gespielt und uns ein bisschen um den Hamster gekümmert.«

    »Frisst Spiderman denn wieder?«

    »Nicht richtig. Rafik macht sich echt Sorgen.«

    »Kommt aber immer mal vor, dass der Hamster was nicht mag.«

    Yoyo antwortete nicht, sondern nickte nur.

    »Wo sind meine Eltern?«

    »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen ausgehen. Ist doch Blödsinn, dass sie hier herumhocken. Rafik spielt in seinem Zimmer, ich habe Zeit zum Babysitten und deine Eltern sind im Kino.«

    Jamina konnte es kaum glauben. »Im Kino? Das haben sie seit Jahren nicht mehr gemacht.«

    Yoyo grinste sie an. »Ich habe manchmal etwas sehr Überzeugendes, wusstest du das nicht?«

    Jamina antwortete nicht. Es nagte an ihr, dass ihre Eltern dem fast fremden Mädchen den kleinen Bruder anvertrauten.

    
      Du erzählst gar nicht, wie's mit Alexander war. Hey, du wirst ja rot! Sieht hübsch aus, echt. Hat dir das schon mal jemand gesagt? Nein, du musst nichts erzählen. Aber ich hab das Gefühl, dass du glücklich bist. Und das macht mich froh. Wirklich.

      Wenn ich da an die Zeit bei Onkel und Tante denke … Der blanke Horror, sag ich dir. Schläge und Drohungen und der alte fette Sack hat mich ständig angemacht … Manche Leute haben einfach immer Pech. Und bisher hab ich auch dazu gehört. Aber damit ist jetzt Schluss. Seit ich dich kenne. 

    

    
    14. Kapitel

    Jamina hockte auf ihrem Bett, die Beine angezogen, und schrieb Tagebuch. Es war nun Sonntagnachmittag, Yoyo war gegangen und das Zimmer gehörte wieder ihr, ihr ganz allein. Dennoch sah es anders aus. Da lag noch die Matratze, auf der sie und nicht Yoyo geschlafen hatte. An der Wand hing ein Plakat. Früher war dort ein Tierposter gewesen, sie hatte es vor einigen Wochen abgenommen, weil ihr der Pinguin zu kindlich erschienen war. Der helle weiße Fleck an der Wand hatte sie jeden Tag daran erinnert, dass sie hier wieder etwas aufhängen wollte, sie wusste nur noch nicht, was. Jetzt hatte Yoyo das für sie getan, zusammen mit Rafik.

    Jamina sah sich das Bild der Sängerin Amy Winehouse an. Eine stark geschminkte, junge Frau, sie wirkte unangepasst und verletzlich, schwierig und faszinierend. Ein bisschen sah sie aus wie Yoyo selbst. Kein Wunder, dass die ihre Musik so toll fand.

    Für einen kurzen Moment vermisste sie Yoyo. Komisch … Konnte sie wirklich froh sein, wieder ihre Ruhe zu haben, und zugleich den Menschen vermissen, der diesen Wirbel veranstaltet hatte? Offenbar ging das. So wie sie auch Yoyo glauben konnte, was sie erzählte … und jetzt schlichen sich doch wieder Zweifel ein. Der Vater, die Villa, die WG, die tote Mutter … stimmte das alles? Wie war das mit ihrer symphonischen Wahrheit gewesen? Das bedeutete doch, dass es nicht eine einzige Wahrheit gab, sondern dass sie sich aus verschiedenen Stimmen zusammensetzte. Wie bei Yoyo auch. Sie hatte viel erzählt an diesem Wochenende und sie hatte sich benommen, als wäre sie hier zu Hause.

    Diese Selbstverständlichkeit, mit der sie am Samstagabend ans Telefon gegangen war und den Eltern gesagt hatte, sie könnten ruhig noch länger wegbleiben. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Hörer an Jamina weiterzugeben, sondern hatte mit ihrer Mutter geredet, als würden sie sich schon lange kennen.

    Mit derselben Lockerheit hatte sie sich einen Pullover von Jamina aus dem Schrank genommen, ohne zu fragen. Das schönste Teil, das sie besaß. Richtig teuer. Und er stand Yoyo auch noch richtig gut.

    Als Yoyo dann Rafik ins Bett bringen wollte, als wäre sie die große Schwester, war Jamina dazwischengegangen. »Das mache ich.« Es hatte kalt geklungen, das hatte sie selbst gemerkt.

    Als Jamina aus Rafiks Zimmer zurückkam, hatte Yoyo ihre Sachen zusammengepackt. Sie wollte gehen. Fühlte sich auf einmal wie eine Fremde, hatte sie gesagt. Was sie eigentlich auch war, dachte Jamina.

    Sie hatte den Abend eigentlich ohne Yoyo geplant, ein bisschen Gitarre üben und lesen wollen. Aber wie sie da stand, so konnte sie die Freundin nicht gehen lassen.

    »Bleib da«, hatte sie Yoyo gebeten und gemeinsam hatten sie es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht, bis die Eltern nach Hause kamen.

    Jamina legte ihr Tagebuch weg, sie wollte jetzt nicht weiter grübeln und schreiben. Sie nahm die Gitarre, zupfte die Saiten an, sie fuhr mit dem Daumen über alle sechs Saiten, probierte Akkorde aus. So hatte Yoyo gestern Nacht dagesessen, als sie vom Zähneputzen ins Zimmer gekommen war. Auf ihrem Bett, in ihrem Pullover, mit Alexanders Gitarre im Arm.

    Sie scherte sich nicht darum, dass es fast Mitternacht war und die Nachbarn vielleicht gestört werden könnten. Jetzt wollte sie Musik machen, jetzt machte sie auch Musik. Zuerst hatte Yoyo sie gar nicht bemerkt, so vertieft war sie in die Musik. Sie zupfte einzelne Akkorde, dann begann sie zu singen. Mit einer sehr leisen, weichen, hellen Stimme. Sie konnte sonst so laut sein, so scharf klingen, aber hier sang ein Mädchen ein romantisches Lied. Und sie spielte ziemlich gut Gitarre.

    Jamina hatte sich zu ihr gesetzt und zugehört. Yoyo hatte hochgesehen, warm gelächelt und in dem Moment sah sie so jung und verletzlich aus wie am Abend zuvor, als sie bereits geschlafen hatte.

    »Nicht schlecht, die Gitarre«, hatte sie gesagt, als der letzte Akkord verklungen war. »Ist das deine?«

    »Alexander hat sie mir geliehen.«

    »Gibt er dir auch Unterricht?«

    »Er hatte bisher noch keine Zeit.«

    »Komm, ich zeig dir ein einfaches Lied. Von den Beatles.«

    Yoyo zupfte die Saiten und begann zu singen.

    One, two, three, four,

    Can I have a little more?

    Five, six, seven, eight, nine, ten

    I love you.

    Weich und samtig klang ihre Stimme, sie lächelte Jamina an. »Jetzt probier du.«

    Sie wollte Jamina die Gitarre in die Hand drücken, aber die schüttelte den Kopf.

    »Sorry, aber ich bin viel zu müde.«

    »Okay, dann morgen. Ich schreib dir die Akkorde und den Text auf.« Dann stellte sie das Instrument vorsichtig weg. »Aber nur wenn du willst.«

    Jamina nickte und wollte sich gerade auf die Matratze legen, als Yoyo mit einem Satz draufsprang und sich gleich zudeckte.

    »Hier schlaf ich.«

    Eine ganz andere Yoyo sah sie jetzt an. Frech, koboldhaft, fast so, als wollte sie ihr einen Streich spielen. Schon fünf Sekunden später setzte sich dieselbe Yoyo auf, nahm Jaminas Hand, zog sie zu sich und sah sie ernst an.

    »Ich wollte dir dein Bett nicht wegnehmen. Ich dachte wirklich, du legst dich dazu.«

    »Es ist ziemlich eng und außerdem haben wir doch extra die Matratze geholt …«

    »Ich hätte es gemütlich gefunden«, sagte Yoyo. »Aber du hast recht, eng ist es auch.« Yamina stellte die Gitarre weg und betrachtete noch einmal das Poster an der Wand. Yoyo hatte sogar eine CD von Amy dabeigehabt, aber Jamina hatte keinen eigenen Player. Sie hatten überlegt, die CD im Wohnzimmer abzuspielen, aber Jamina war sicher, dass das nicht die Musik war, mit der man ihre Eltern am Sonntagmorgen wecken sollte.

    »Dann hören wir sie eben später«, hatte Yoyo gesagt, aber dazu war es nicht mehr gekommen. Sie war noch ein bisschen zu Rafik gegangen, der sich Sorgen um seinen Hamster machte, weil der nichts fressen wollte. Anscheinend hatte Yoyo ihn beruhigen können. Sie klang so sachkundig, so ruhig, so kompetent.

    »Kennst du dich aus mit Hamstern?«, fragte Yamina.

    »In der WG sind immer Tiere. Zuletzt hatten wir eine Riesendogge.«

    »Echt?« Rafiks Augen strahlten.

    »Klar, auf der hättest du durch die Stadt reiten können.«

    Rafik bog sich vor Lachen.

    Yoyo sah ihn gespielt streng an: »Was hast du mir versprochen?«

    »Ich mach Frühstück«, rief Rafik und lief mit Spiderman in der Hand zur Tür hinaus.

    »Wow, das hat er noch nie gemacht.«

    »Ich bin ein pädagogisches Supertalent«, grinste Yoyo.

    Jamina schickte eine SMS an Alexander: Sehen wir uns heute?

    Sorry, ich muss lernen.

    Kann ich dir irgendwas helfen?

    Danke, aber das Abi muss ich schon alleine schaffen.

    Armer Alexander. Sie wusste, dass er sich irrsinnigen Druck machte. Seine Eltern waren ziemlich scharf darauf, dass er ein gutes Abitur machte. Der Vater war Steuerberater, er wollte Alexander gerne in seiner Kanzlei sehen. Schon so verplant, mit achtzehn Jahren, dachte Jamina. Da habe ich es leichter. Oder doch nicht? Wenn ich wirklich Medizin studieren will, dann wird sich zeigen, ob ich mein Leben leben darf. Oder soll ich doch eine Ausbildung machen – um des lieben Friedens willen, wie meine Oma gerne sagte. Ihr Vater hatte diese Redensart von seiner Schwiegermutter aufgegriffen und verwendete sie oft, wenn er mit seiner Frau diskutierte. »Frieden willen«, murmelte er dann bloß und es klang mehr nach Frieden als nach eigenem Willen.

    »Was machen wir heute?«, hatte der Vater nach dem Frühstück gefragt. Die Mutter schaute zum Fenster. Es regnete in Strömen, die Tropfen liefen in kleinen Bächen die Scheibe hinunter. »Rausgehen lohnt sich wohl nicht.«

    »Wir spielen Uno!«, hatte Rafik vorgeschlagen und fragend zu Yoyo gesehen. Aber die schüttelte den Kopf.

    »Sorry, ich muss nach Hause.«

    »Bleib doch noch«, bettelte Rafik.

    »Mein Dad hat Geburtstag«, sagte Yoyo.

    »Aber der kommt doch erst am Abend!«, schaltete sich verwundert die Mutter ein.

    »Klar, aber ich will noch ein bisschen was vorbereiten.«

    Yoyo stand auf, gab den Eltern die Hand, dann umarmte sie Jamina und Rafik. »Tschüs, Kleiner.«

    »Kommst du bald wieder?«

    »Wenn ich darf …?«

    »Aber natürlich«, sagte die Mutter und der Vater ergänzte: »Du bist bei uns jederzeit willkommen.«

    Jamina sah Yoyos Strahlen und lächelte zurück. »Wir sehen uns.«

    Yoyo sah an sich hinunter. Sie trug wieder Jaminas Pullover.

    »Lass ihn an, nicht, dass du dich erkältest.«

    »Er steht dir wirklich gut«, ergänzte die Mutter.

    
      Hey, das ist echt schön bei euch. Ich könnte mich glatt dran gewöhnen. So mit Papa und Mama und Bruder und so. Täusch ich mich oder bist du ganz froh, dass ich geh? Hast du deine Familie wieder ganz für dich.

    

    Bisher hatte das Leben aus verschiedenen Teilen bestanden, dachte Jamina. Da gab es die Familie, da gab es Schule und Freunde, da gab es Herrn Kamke. Diese Bereiche hatten wenig miteinander zu tun. Ihre Noten waren gut und die Eltern kümmerten sich nicht um die Schule. Manchmal war Sophia gekommen, einige Male hatten auch Merlin oder Sven sie abgeholt. Aber jetzt war Yoyo da. Und sie war überall mit drin. Sie hatte Jaminas Freunde kennengelernt, sie hatte Alexander und seinen Opa getroffen, sie hatte einen Platz in ihrer Familie gefunden.

    Seit sie wieder weg war, war es still. So sehr Jamina sich diese Ruhe herbeigesehnt hatte, so sehr sie ihre Eltern wieder für sich haben wollte, Jamina musste sich eingestehen, dass ihr langweilig war. Sie wusste nichts mit sich anzufangen. Ein verregneter, langweiliger Sonntag.

    Es klopfte, dann steckte die Mutter ihren Kopf herein.

    »Wir gehen kurz rüber zu Iris und Peter auf eine Tasse Kaffee. Bleibst du bei Rafik?«

    Jamina nickte. Mutters Schwester und ihr Mann wohnten nur etwa eine Viertelstunde von ihnen weg. Trotzdem fanden die Eltern selten die Zeit, sie zu besuchen.

    Wieder dachte sie über Yoyos Geschichten nach. Dann stand sie auf und ging an den Schreibtisch. Sie beschloss, alles aufzuschreiben, was Yoyo über sich erzählte. Jede Geschichte, jedes Detail. Sie wollte aus diesen Puzzleteilen ein Bild zusammensetzen. Das Bild der Freundin, das jeden Tag anders aussah und jedes Mal zerfiel, wenn es Konturen bekommen hatte.

    Sie schaltete ihren Laptop ein. Sie hatte ihn erst vor ein paar Monaten zum Geburtstag bekommen, vorher hatte sie den Computer ihrer Eltern mitbenutzt. So richtig der Crack war sie nicht. Aber nach Friederike Heidenbach googlen, das würde sie wohl noch schaffen. Sie wollte gerne mehr über Yoyo wissen, und wenn die ihr nichts erzählte … Sie gab den Namen in die Suchmaschine ein, als aus Rafiks Zimmer ein lautes Heulen zu hören war. Schnell lief sie rüber.

    Das Fenster stand sperrangelweit offen, Rafik hing laut weinend halb draußen und sah hinunter auf den Bürgersteig.

    »Rafik, Vorsicht!«

    Jamina zog ihren Bruder zurück ins Zimmer. Es war schwer, denn er klammerte sich am Fensterbrett fest, konnte die Augen nicht vom Bürgersteig lösen.

    »Was ist denn los?«

    Er konnte nicht sprechen, er brachte keine Silbe heraus.

    Jamina beugte sich vor und sah hinunter. Ein kleiner Punkt auf dem Bürgersteig.

    »Spiderman«, schluchzte Rafik. 

    
    15. Kapitel

    »Du hast ihn zum Fenster hinausgeworfen?«

    Fassungslos sah Jamina ihren kleinen Bruder an. Der nickte nur und schniefte, verzweifelt, heulend, schreiend.

    »Aber warum?« Rafik konnte nicht sprechen. Immer noch nicht.

    Jamina nahm ihn an der Hand.

    »Komm, wir müssen Spiderman holen. Er kann nicht einfach da unten liegen bleiben.«

    Rafik wehrte sich. Jamina zog ihn hinter sich her bis zum Flur, dann ließ sie es. Es war sinnlos.

    »Aber du willst ihn doch sicher beerdigen.«

    Rafik hörte einen Moment zu weinen auf. »Hol du ihn.«

    »Ich lass dich hier nicht allein.«

    Rafik stieg mit ihr die vier Stockwerke hinunter und wartete im Hauseingang. Jamina ging zu der Stelle, wo der tote Hamster lag. Ein Passant blickte auf das Tier, dann strafend zu Jamina.

    »Man sollte dich wegen Tierquälerei anzeigen.«

    »Es war ein Unfall.«

    Behutsam nahm sie mit einem Taschentuch den Hamster hoch und wickelte ihn ein, dann ging sie zurück zu Rafik, der an der Tür stand und sich die Tränen abwischte.

    »Wir begraben ihn später im Park, okay?«

    Gemeinsam gingen sie wieder hinauf in die Wohnung. Jamina suchte eine Schachtel und wurde im Flurschrank fündig.

    »Die ist nicht schön genug für Spiderman.«

    »Du kannst sie noch schmücken. Wir nehmen Stoffreste oder Wolle …«

    »… damit er weich liegt«, meinte Rafik und schon wieder liefen die Tränen.

    Jamina legte den Hamster behutsam in die Schachtel, dann nahm sie ihren kleinen Bruder in den Arm.

    »Warum hast du das gemacht?«

    »Er wollte sterben«, antwortete Rafik.

    Jamina sah ihn irritiert an. »Woher willst du das wissen?«

    »Yoyo hat es gesagt. Er hat doch nichts mehr gefressen.«

    »Aber deshalb musst du ihn doch nicht …«

    Jamina wollte ›töten‹ oder ›umbringen‹ sagen, aber sie ließ es lieber, als sie sah, dass Rafik nicht aufhören konnte zu weinen.

    »Tiere darf man nicht leiden lassen.«

    »Das hat wohl auch Yoyo gesagt.«

    Rafik nickte ernst und wischte sich die Tränen ab.

    Jamina konnte es nicht fassen. Hatte Yoyo wirklich ihren kleinen Bruder dazu angestiftet, den Hamster zu töten? Oder hatte Rafik da etwas falsch verstanden?

    »Yoyo hat doch sicher nicht gesagt, dass du Spiderman aus dem Fenster werfen sollst.«

    »Sie hat gesagt, das tut nicht weh. Weil man für einen kurzen Moment denkt, dass man in den Himmel fliegen kann.«

    Jamina glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

    »Sie hat gesagt, das tut Spiderman nicht weh?«

    »Nein, aber sie hat mir erzählt, dass sie schon mal gesprungen ist, von einem hohen Turm. Und dass das total toll war. Da war ein Seil, deshalb ist sie nicht auf den Boden gefallen …«

    Yoyo hatte also von dem Bungee-Sprung erzählt. Für einen Augenblick kam dieses Gefühl wieder in ihr hoch. Miteinander verbunden sein, gemeinsam ein schwieriges Abenteuer bestehen, einander vertrauen, etwas erleben …

    »Aber Spiderman hatte kein Seil, Rafik.«

    Rafik sagte nichts. Er starrte auf den leeren Käfig.

    »Er wollte sterben.«

    
      So hab ich das nie gesagt, Jamina. Da hat mich Rafik total missverstanden. Ich hab nur erwähnt, dass sein kleiner Hamster leidet und dass man Tiere nicht leiden lassen darf. Kann ich wissen, dass er ihn dann umbringt?

    

    Jamina beendete das Gespräch. Es war ein Fehler gewesen, Yoyo gleich anzurufen und sie zur Rede zu stellen. War doch klar, dass sie damit überhaupt nichts zu tun haben wollte. Spielte sowieso keine Rolle, was die dazu sagte. Jamina musste sich jetzt um Rafik kümmern, dem allmählich aufging, was er getan hatte, und der schluchzend vor der Kiste mit dem Hamster hockte.

    Das Handy klingelte, noch mal Yoyo. Jamina drückte den Anruf weg. Sie konnte jetzt nicht mit ihr reden. Ob die eigentlich wusste, was sie Rafik angetan hatte?

    Die Eltern sahen betroffen auf den Schuhkarton. Rafik hatte ihn inzwischen mit Stoffresten ausgekleidet. Er hatte auch ein paar Blätter von Zimmerpflanzen hineingetan, eine Blüte vom Weihnachtskaktus, der fünf Monate zu spät dran war. Und Futter.

    »Wenn er doch wieder wach wird, dann hat er bestimmt Hunger.«

    »Er wird nicht mehr wach, Rafik«, sagte Jamina leise und biss sich gleich auf die Lippen.

    »Aber es ist eine gute Idee, Rafik«, lobte die Mutter.

    »Ja, das hast du ganz schön gemacht«, ergänzte der Vater, nahm seinen Sohn auf den Arm und lächelte ihm zu.

    »Jetzt gehen wir in den Park und buddeln ein Grab für deinen Hamster.«

    »Aber es regnet!«, wandte die Mutter ein.

    »Das ist uns Männern doch egal«, meinte der Vater und Jamina verdrehte die Augen.

    »Alle müssen mitkommen!«, befahl Rafik, aber die Mutter schüttelte den Kopf.

    »Ich glaube, das ist wirklich Männersache«, sagte sie und warf einen ironischen Blick auf ihren Mann.

    Jamina war froh, dass ihr Spidermans Beerdigung erspart blieb. Sie war sicher, es würde noch viele Tränen geben. Und Rafik würde vermutlich erst dann begreifen, dass es ein endgültiger Abschied war, wenn die Erde auf den Schuhkarton fiel.

    Andererseits befürchtete sie, dass ihre Mutter die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. Und so war es auch.

    »Wir müssen reden, Jamina. Willst du Kakao?«

    So saßen sie in der Küche und sahen sich schweigend an. War da ein Vorwurf im Blick der Mutter? Aber warum? Es war doch nicht ihre Schuld.

    »Ich weiß nicht, warum er das getan hat, Mama.«

    »Wie kommt er auf so eine Idee?«

    »Er dachte offenbar, der Hamster ist krank.«

    »Selbst wenn, deshalb muss er ihn doch nicht gleich töten!«

    Sollte sie der Mutter erzählen, wie Rafik auf den Gedanken gekommen war? Oder würde sie Yoyo damit in ein schlechtes Licht rücken? Vielleicht war doch alles nur ein großes Missverständnis. Trotzdem war es idiotisch, einem kleinen Jungen zu sagen …

    »Jamina, dich bedrückt doch was.« Die Mutter holte sie in die Realität zurück.

    »Klar, es macht mir was aus, dass Rafik so traurig ist.«

    »Steckt da noch irgendwas anderes dahinter? Etwas, das ich nicht weiß?«

    Jamina wollte den Verdacht nicht aussprechen, der durch ihren Kopf geisterte: dass Yoyo an diesem Unglück schuld war. Dass sie Rafik auf diese Idee gebracht hatte.

    »Rede mit mir, bitte!«

    »Spiderman hat nichts gefressen.«

    »Das kommt schon mal vor, und?«

    »Offenbar hat Yoyo Rafik gesagt, der Hamster sei krank und kranke Tiere dürfe man nicht leiden lassen.«

    Die Mutter wollte gerade einen Schluck trinken, doch jetzt setzte sie die Tasse ab und starrte Jamina fassungslos an. »Du meinst, sie hat ihm das eingeredet?«

    Jamina schüttelte den Kopf. »Er hat sie so verstanden.«

    »Was sagt sie selbst dazu?«

    »Dass es ein Missverständnis war.«

    Der prüfende Blick der Mutter. Jamina hielt sich an ihrer Kakaotasse fest.

    »Und was meinst du? Traust du ihr so etwas zu?«

    Jamina schwieg. Senkte den Kopf.

    Der Sonntag ging trüb zu Ende. Rafik durfte fernsehen, damit er nicht ständig an Spiderman dachte. Die Mutter machte zum Trost Lasagne, weil er die besonders gern mochte. Der Vater kam aus dem Bad und wickelte sich in eine Decke. Er war mit Rafik völlig durchnässt von Spidermans Beerdigung zurückgekommen und hatte heiß geduscht. Rafik kuschelte sich an ihn und schlüpfte mit unter die Decke.

    Als Jamina damit anfing, den Tisch zu decken, winkte ihre Mutter ab.

    »Lass nur. Ich mach das schon.«

    Jamina lächelte dankbar und verschwand in ihrem Zimmer. Sie sah auf ihr Handy. Mehrere SMS von Yoyo. Drängend, bittend, mal mit einer Entschuldigung, mal mit Unverständnis im Ton.

    
      Lass uns reden.

      Jetzt nimm doch ab, wenn ich anrufe!

      Es tut mir total leid, echt!

      Wie geht's Rafik? Sag mir wenigstens das.

      Jetzt sei nicht so verbohrt, schreib zurück!

    

    Ich habe so oft auf Antworten von ihr gewartet, dachte Jamina. Jetzt tauche ich mal unter. Doch besonders gut fühlte sie sich nicht mit der Methode, die sie von Yoyo gelernt hatte.

    Abends saß Jamina in ihrem Zimmer. Keine neuen Nachrichten von Yoyo. Die hatte offenbar aufgegeben. Oder war unterwegs. Sie wusste doch gar nicht, was Yoyo machte, wenn sie nicht zusammen waren. Nicht einmal, in welche Schule sie ging. Die Matratze lag noch am Boden. Jamina zog Kopfkissen und Decke ab, stopfte die Bezüge in den Wäschekorb und lehnte die Matratze an die Wand. Morgen würde sie die wieder in der Kammer verstauen. Und ihr Zimmer würde aussehen wie vorher. Fast. Amy Winehouse hing immer noch an der Wand. Es war beinahe so, als würde Yoyo sie ansehen.

    Ihr Handy klingelte. Jamina zuckte zusammen und sah aufs Display. Endlich!

    »Hallo, Alexander!«

    »Hi, ich wollte wenigstens Gute Nacht sagen, wenn ich schon tagsüber keine Zeit habe.«

    »Ein bisschen früh für eine gute Nacht.«

    »Hattest du einen schönen Tag?«

    Wie kann ein Tag schön sein ohne dich, dachte Jamina, kam sich dann aber ein bisschen albern vor und schwieg lieber. Alexander bohrte nach.

    »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«

    »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«

    »Du hast dich mit deiner Freundin gestritten.«

    Jamina schwieg einen Moment. Wie sollte sie anfangen? Wenn sie sagte, Rafik habe seinen Hamster aus dem Fenster geworfen, klang das nicht so, als wäre ihr kleiner Bruder ein brutaler, rücksichtsloser Tierquäler? Es war doch eigentlich ganz anders!

    »Komm, sag mir, was los ist.«

    Jamina erzählte, was passiert war.

    Alexander konnte es nicht glauben. »Rafik dachte, er tut seinem Hamster etwas Gutes, wenn er ihn nicht leiden lässt, sondern aus dem Fenster wirft?«

    »So ähnlich. Dabei war noch gar nicht klar, ob Spiderman krank ist. Er hat eben mal nicht gefressen.«

    »Und Rafik glaubte wirklich, der Hamster würde gerne fliegen, bevor er stirbt?«

    »Yoyo hat ihm gesagt, Fliegen sei das Schönste.«

    »Euer Bungee-Sprung.«

    Seltsam. Plötzlich bekam sie Gänsehaut, wenn sie an den Sprung dachte. Als wäre sie mit knapper Not dem Tod entkommen. Weil sie Yoyo nicht mehr vertraute. Nicht jetzt, nicht heute.

    »Ich hab so eine Wut auf sie, ich glaube, ich könnte sie schlagen.«

    Alexander räusperte sich. »Hey, so kenn ich dich gar nicht.«

    »Ich mich auch nicht – und das macht mir Angst.«

    Einen Moment schwiegen sie.

    »Ich hab deine Freundin ja nur kurz kennengelernt …«

    »Aber …?«

    »Ich weiß auch nicht …«

    »Sag's einfach.«

    »Weißt du, was ich gedacht habe, als sie da vor Opas Tür stand? Wenn Jamina sie mag, dann hat das auch einen Grund.«

    Ja, irgendetwas war da. Diese spontane Art, dieser Mut und diese Frechheit, bei der Vernissage, beim Sprung, mit den Jungs aus der Klasse. Wie sie auch so schnell ihre Eltern für sich gewonnen hatte.

    Friederike, aber nennen Sie mich Yoyo.

    »Du solltest mit ihr reden über das, was passiert ist.«

    Sie verabredeten sich für den kommenden Tag nach der Schule und legten dann auf. Jamina hätte so gerne liebevolle Worte gehört, aber Alexander hatte nur noch gesagt, wie sehr er sich auf sie freue. Und sie war zu feig, um ihm zu sagen, dass sie ihn vermisste, dass sie ihn jetzt gerne bei sich hätte, von ihm in den Arm genommen werden wollte. Sie sah zur Gitarre. Nahm sie in die Hand. Zupfte die einzelnen Saiten an. Es war tröstlich, etwas in der Hand zu haben, was ihm gehörte.

    Nachts wachte sie auf, weil ihr Handy brummte. Noch eine Nachricht von Yoyo.

    Verdammt, melde dich!

    Ein Gedanke kam zurück. Was wusste sie von diesem Mädchen? Nichts. Jamina schaltete ihren Laptop an. Ich muss was über sie erfahren. Und ich krieg's raus. Ich will wissen, wer sie ist und warum sie so ist, wie sie ist. Wie heißt sie wirklich? Wo wohnt sie? Wo geht sie zur Schule?

    Sie machte da weiter, wo sie ihre Recherchen abgebrochen hatte. Es gab keine Friederike Heidenbach bei Google. Unglaublich. Irgendjemand auf der Welt musste doch so heißen. Aber nichts. Sie suchte Hermine Heidenbach, angeblich Yoyos zweiter Vorname. Wieder nichts. Sie suchte nach Heidenbachs in München und fand mehrere. Sie schrieb sich die Adressen und Telefonnummern heraus.

    Es fühlte sich gut an, etwas zu tun. Klarheit zu suchen. Besser als dazusitzen und zu warten, wann Yoyo was von sich erzählen würde. Wenn sie schon in Jaminas Familie fast zu Hause war, dann sollte sie auch etwas aus ihrem Leben preisgeben. Und wenn sie das nicht freiwillig tat, blieb Jamina schließlich nichts anderes übrig, als nachzuforschen. Oder? 

    
    16. Kapitel

    Als Jamina morgens aufwachte, lag Rafik bei ihr im Bett. Sie hatte gar nicht mitgekriegt, dass er gekommen war.

    »Ich hatte Angst, dass ich aus dem Fenster falle«, sagte er und kuschelte sich an sie, als ihr Wecker klingelte. »Bleiben wir noch ein bisschen liegen?«

    Jamina sah auf ihr Handy. Yoyo hatte sich nicht noch einmal gemeldet. Dafür ein lieber Gruß zum Morgen von Alexander. Sie lächelte, kitzelte Rafik durch, bis er seinen Kummer vergessen hatte, dann stand sie auf.

    Die Mutter humpelte noch, aber es ging ihr schon viel besser. Jamina frühstückte schnell, sie war ein bisschen spät dran, dann machte sie sich auf den Weg zur Schule.

    Alexander hatte recht. Sie konnte nicht einfach so tun, als ob es Yoyo nicht gäbe. Sie musste mit ihr reden. Aber noch war ihre Wut zu groß. War es wirklich nur Wut wegen Spiderman? Egal, heute war ein Tag ohne Yoyo. Ein Tag mit Alexander.

    Der übliche Lärm vor Schulbeginn. Merlin stellte sein neues Handy groß vor, das allerallerneueste Modell, das er vor Verkaufsbeginn bekommen hatte, weil sein Vater als Journalist entsprechende Kontakte hatte.

    Sophia sah fasziniert zu, vielleicht nicht gerade wegen des Handys, sondern weil es eine gute Gelegenheit war, Merlin nahe zu sein. Jamina lächelte, als sie die beiden beobachtete. Sophia schob sich immer näher an Merlin heran, wollte sich alle möglichen Funktionen erklären lassen.

    »Zwei auf einem Stuhl ist an unserer Schule unüblich«, hörten sie eine Stimme von vorne. Niemand hatte bemerkt, dass die Deutschlehrerin, Frau Meisinger, bereits den Raum betreten hatte.

    Allmählich wurde es ruhiger, alle setzten sich auf ihren Platz, holten irgendetwas zum Schreiben heraus.

    »Wir haben nun ›Die Verwandlung‹ von Kafka hoffentlich alle gelesen …«

    Die meisten starrten Löcher in die Luft.

    »Die anderen machen das bitte bis zur nächsten Stunde.«

    »Klingt nach Test«, brummte Sven.

    »Mann, bist du schlau«, spottete Sophia.

    Frau Meisinger wurde durch das Klingeln eines Handys abgelenkt, das sie zu finden versuchte, bis sie merkte, dass es ihr eigenes war.

    »Jamina«, flötete Merlin, »schreibst du uns eine Zusammenfassung?«

    »Oh, das wäre toll!«, schaltete sich Sophia ein.

    »Was hab ich davon?«, fragte Jamina ganz frech.

    »Gute Freunde«, behauptete Mac.

    »Das sind wir doch noch für dich, oder?«, fragte Sophia. Es sollte wohl provozierend klingen, aber Jamina sah den fragenden Blick der Freundin. Wie lange hatten sie nichts mehr gemeinsam unternommen? Da gab es Alexander und Yoyo, sie nahmen den Platz und vor allem die Zeit ein, die sie bisher mit Sophia verbracht hatte. Kein Wunder, dass die Schulfreundin manchmal sauer war.

    Alexander lehnte an der Mauer, er hatte einen Gitarrenkoffer vor sich abgestellt und lächelte ihr entgegen. Jamina ging auf ihn zu, er schob den Koffer zur Seite und nahm sie in den Arm, drückte sie an sich.

    »Achtundvierzig Stunden ohne dich, das ist echt 'ne lange Zeit.«

    Jamina schmiegte sich an ihn, atmete den Duft seines Pullovers ein, schlang die Arme um ihn, hob den Kopf und küsste ihn.

    »Ich bin so froh, dass du da bist.«

    Alexander sah sie mitfühlend an. »Blöder Tag in der Schule?«

    »Nö, war alles okay.«

    »Immer noch die Sache mit dem Hamster?«

    »Ich krieg das Bild von dem toten Spiderman einfach nicht aus dem Kopf.«

    Als sich Jamina umwandte und mit Alexander gehen wollte, stand Sophia da und musterte sie beide von oben bis unten. Sie grinste.

    »Das ist also der berühmte Sandkastenfreund?«

    Jamina wäre am liebsten im Boden versunken, aber Alexander lachte nur.

    »Sag nicht, du hast schon soooo viel von mir gehört.«

    »Früher schon. Bevor du weggezogen bist, hat Jamina oft von dir erzählt. Dann nur noch ab und zu und auf einmal gar nicht mehr – und das kam mir besonders verdächtig vor.«

    Jamina verdrehte die Augen. Sophia nervte.

    »Du solltest zur Kripo gehen, bei deinem Instinkt für verdächtige Situationen«, grinste Alexander und drückte Jamina an sich. »Wir zwei sind wirklich ein gefährliches Paar.«

    »Wieso?«, fragte Sophia.

    »Weil es wie verrückt knistert und da könnten ja Funken sprühen. Brandgefahr!«

    Dann lachte er, nahm seinen Gitarrenkoffer. »Und das da drin ist natürlich keine Gitarre, sondern meine Waffe.« Er legte den freien Arm um Jamina. »Man sieht sich. Jetzt vermutlich öfter.«

    Jamina spürte Sophias Blicke in ihrem Rücken.

    »Ich glaube, du hast eine Schwäche für anstrengende Freundinnen«, meinte Alexander, als sie die Straße entlanggingen.

    »Sophia ist einfach nur neugierig.«

    »Allerdings.«

    Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Die Sonne schien fast sommerlich warm, die Menschen saßen draußen vor den Cafés und genossen die Wärme.

    »Ich habe zwei Stunden Zeit, dann muss ich zum Gitarrenunterricht«, sagte Alexander.

    »Dein Lehrer ist also gesund.«

    »Er wird sicher gleich wieder krank, wenn er hört, wie wenig ich geübt habe.«

    »Oh, das klingt unangenehm.«

    »Da denk ich noch gar nicht dran«, lächelte Alexander. »Was sollen wir machen? Worauf hast du Lust?«

    Am liebsten wäre mir, er würde mich jetzt einfach festhalten, die ganzen zwei Stunden lang, dachte Jamina. Warum habe ich das Gefühl, ich kann mich bei ihm ausruhen und muss nicht immer nur etwas tun?

    »Setzen wir uns in den Park«, schlug Jamina vor. »Du übst noch ein bisschen Gitarre und ich höre zu.«

    Sie fanden eine freie Parkbank. Alexander packte sein Instrument aus.

    »Die ist ja wirklich noch viel schöner als die, die du mir geliehen hast!«

    Alexander nickte.

    »Eigentlich ein Geschenk meiner Eltern zum Abitur. Ein bisschen optimistisch, sie mir jetzt schon zu geben. Aber als ich sie gesehen habe, da wusste ich sofort: die oder keine.«

    Er sah Jamina an. »Das ist bei Instrumenten auch so.«

    Sie antwortete nicht, sondern strich mit ihren Fingern zart über die Saiten.

    »Ich wollte dir ein paar Griffe zeigen …«

    Jamina nickte. »Jetzt haben wir Zeit.«

    Sie saßen nebeneinander. Jamina hielt die Gitarre und Alexander versuchte, die Finger ihrer linken Hand auf dem Griffbrett zu einem G-Dur-Akkord zu ordnen. Dann sah er ihr in die Augen und küsste sie.

    »So wird das nie was mit dem Gitarrenspielen«, murmelte sie.

    »Man muss Prioritäten setzen«, grinste Alexander.

    »Spielst du mir erst was vor?«, bat Jamina.

    »Nur, wenn du mitsingst.«

    »Wenn ich das Lied kenne …«

    Alexander schlug ein paar Akkorde an und dann begann er leise zu singen:

    
      Never opened myself this way

      Life is ours, we live it our way

      All these words I don't just say

      And nothing else matters

    

    Jamina kannte das Lied aus dem Radio. Aber sie konnte den Text nicht. Also summte sie zaghaft. Sie lächelten sich an, verstummten beide.

    »Ich bringe dir bei Gelegenheit meine Gitarrenschule für Anfänger mit. Okay?«

    Jamina nickte.

    »Wann ist denn das große Versöhnungsgespräch mit Yoyo?«

    »Da ist nichts geplant.«

    »Wenn man es sich mit dir verscherzt, hat man echt schlechte Karten.«

    »Du meinst, ich bin nachtragend?«

    »Keine Ahnung, sag du's mir.«

    Sie gingen Hand in Hand zur U-Bahn. Jamina fragte sich, ob sie das Thema noch mal ansprechen sollte. Aber wenn nicht mit Alexander, mit wem dann?

    »Ich hab nach einer Friederike Heidenbach gegoogelt.«

    Alexander war überrascht: »Du spionierst ihr nach?«

    »Sie erzählt ja nichts von sich!«

    »Jetzt hast du rausgefunden, dass sie eine gesuchte Terroristin ist.«

    »Quatsch, es gibt keine Friederike Heidenbach im Netz.«

    »Kann doch sein. Wenn du meinen Opa googlest, kriegst du auch null Treffer.«

    »Stimmt nicht. Er hat vor drei Jahren, als er noch fitter war, in seinem Kegelklub mal einen Pokal gewonnen.«

    »Was steht über mich drin?«

    Jamina wurde verlegen. Da hatte sie sich ja ein schönes Ei gelegt.

    »Ich hab den Laptop noch nicht so lange. Am Anfang war ich so begeistert davon, dass ich nach allen gesucht habe. Sogar ich bin drin, wegen irgendeiner Volleyball-Meisterschaft. Da habe ich mitgespielt, weil von der Stamm-Mannschaft so viele krank waren.«

    »Ich hab dich gefragt, was über mich drinsteht.«

    »Dass du bei ›Jugend musiziert‹ mal mitgemacht hast mit deiner Gitarre.«

    »Hoffentlich schreiben sie nicht, was die Jury gesagt hat.«

    »Tu doch nicht so bescheiden.«

    Sie lachten und nahmen sich in den Arm.

    »Was schließt du jetzt daraus, wenn über Friederike Heidenbach alias Yoyo nichts im Netz steht?«

    »Entweder hat sie wirklich nie irgendwo irgendwas gemacht, nicht in der Schule, nicht im Verein, einfach nirgendwo. Oder sie heißt nicht so.«

    »Heftiger Verdacht.«

    »Wenn ich wenigstens wüsste, wo sie zur Schule geht … oder wo sie wohnt …«

    »Ich sag's noch einmal, Jamina. Red Klartext mit ihr. Ich find diese Geheimnistuerei auch unmöglich.«

    »Kennst du dich eigentlich mit Facebook aus? Vielleicht kann man da mal recherchieren …«

    »Das ist unfair. Das bist nicht du, Jamina. So hintenrum. Wenn du ihre Freundin bist, dann schnüffle ihr nicht nach. Und wenn sie deine ist, dann wird sie offen sagen, wer sie ist und wo sie wohnt.«

    Jamina schwieg. War es ein Fehler gewesen, mit Alexander darüber zu reden? Seine Stimme klang hart und klar. Wahrscheinlich dachte er, sie würde auch ihm nachspionieren, wenn es drauf ankam. Als hätte sie kein Vertrauen zu ihm. Dabei vertraute sie außer ihren Eltern niemandem so sehr.

    »Erst mal muss sich eine von uns beiden bei der anderen melden«, sagte sie. »Und ich ruf nicht an.«

    Jamina kickte Steine vor sich her, als sie die letzten Meter zu ihrem Haus ging. Sollte sie nun alle Heidenbachs in München durchtelefonieren oder nicht? Das bist nicht du, Jamina, hatte Alexander gesagt. Woher wollte er das wissen? Sie wusste es doch selber nicht. Ihr Leben hatte sich total verändert – sie war nicht mehr dieselbe Jamina wie früher. Sie war offener, hatte mehr Spaß, spürte Freude und Freundschaft und Liebe, aber auch Zorn und Verärgerung viel mehr als früher. Nur deshalb hatte sie sich auch ihre Gefühle für Alexander eingestehen können. Ausgerechnet er sagte jetzt: Das bist nicht du. Er nannte ihr Verhalten unfair. Aber war es fair, nichts von sich zu erzählen wie Yoyo? Mit der Wahrheit so ›kreativ‹ umzugehen, dass niemand mehr wusste, woran er war?

    Sie hörte Rafik lachen, als sie die Wohnung betrat. Er quiekte vor Vergnügen – und da quiekte auch noch etwas anderes. Als Jamina in Richtung Wohnzimmer ging, kam ihr ein Meerschweinchen entgegengelaufen. Ein zweites hinterher – und dann Rafik. Er fing das mit den gelblichen Flecken ein und hielt es seiner Schwester strahlend hin.

    »Hat Yoyo mir geschenkt. Beide!«

    Yoyo erschien in der Tür von Rafiks Zimmer. Sie lehnte sich an den Rahmen und lächelte. Jamina verschlug es die Sprache. Da stand Yoyo, als wäre nie etwas gewesen.

    »Sie brauchen noch Namen. Hast du eine Idee?«, fragte sie, und als Jamina stumm blieb, fügte sie selbst hinzu: »Ich bin für Ernie und Bert.«

    Jamina sah auf das grau-braune Tier. Es drückte sich in eine Ecke und wusste nicht recht, wie ihm geschah. Sie bückte sich, hob es hoch, streichelte es. Doch sie spürte, wie ein Gefühl in ihr aufstieg, das sie nicht kontrollieren konnte, eine unbändige Wut. Yoyo machte es sich wirklich einfach. Sie ließ einen verzweifelten Rafik zurück und kam wieder, um ihn mit ihrer Spontanaktion glücklich zu machen.

    »Hättest du auch gerne eins gewollt?« Yoyo versuchte es mit einem Scherz.

    »Nein, aber ich will mit dir reden.«

    »Was wird das, eine Strafpredigt?«

    »Reden ist doch normal unter Freundinnen, oder?«

    Yoyo nickte. »Ich helfe Rafik nur schnell, die Meerschweinchen in den Stall zu setzen!«

    Weg war sie.

    Jamina ging in die Küche. Der Vater räumte gerade die Spülmaschine aus. Sie lächelte ihm zu und half ihm.

    »Wo ist deine Freundin?«

    »Bei Rafik im Zimmer.«

    Er musterte sie aufmerksam. »Du bist böse auf sie.«

    Jamina wollte nicht darüber reden. »Darf Rafik die Meerschweinchen überhaupt behalten?«

    »Das muss eure Mutter entscheiden.«

    Ihr Vater machte es sich wieder mal verdammt einfach, fand Jamina.

    »Du warst doch schon gegen den Hamster!«

    »Ich halte nichts davon, Tiere in Käfige zu sperren. Aber wenn es Rafik glücklich macht und er wieder lachen kann …«

    Die Mutter sah ratlos auf die beiden Tiere, als sie nach Hause kam. Der Vater war bereits zum Nachtdienst ins Seniorenheim gegangen, Jamina lehnte in der Tür und beobachtete Rafik, wie er der Mutter ein Meerschweinchen entgegenstreckte. Yoyo stand stumm dabei und beobachtete die Situation. Sie wirkte nervös, als hätte sie vielleicht einen Fehler gemacht.

    »Ich mag sie so gern. Viel lieber noch als Spiderman«, sagte Rafik.

    »Aber sie brauchen Platz …«

    Der Widerstand der Mutter, wie Jamina ihn erwartet hatte.

    »Sie wohnen doch in meinem Zimmer!«

    »Nein, sie brauchen einen Stall«, widersprach die Mutter.

    »Den hab ich schon besorgt«, schaltete sich Yoyo ein. »Gebraucht, war gar nicht teuer.«

    Die Mutter sah Yoyo verblüfft an.

    »Ich helfe Rafik auch beim Saubermachen, versprochen.«

    Die Mutter zögerte noch einen Moment, dann nickte sie ergeben. »Also gut, meinetwegen.«

    Rafik jubelte und umarmte Yoyo.

    Jamina war sauer.

    »Als ich vor fünf Jahren mit einem Zwergkaninchen heimgekommen bin …«

    »Das war doch ganz was anderes«, behauptete die Mutter.

    »Klar, das wäre ja für mich gewesen und nicht für Rafik.«

    Jamina mochte sich selbst nicht, wenn sie so war. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Die Meerschweinchen kamen von Yoyo und waren für Rafik – das war natürlich was anderes, als wenn sie ein Tier haben wollte!

    »Du bist nur böse, weil Yoyo mich lieber mag als dich.« Das kam von Rafik.

    »So ein Blödsinn.«

    »Doch, das stimmt!«

    »Ich bin Jaminas Freundin«, mischte Yoyo sich da ein. »Aber ich mag dich sehr gern, Rafik.«

    »Wie gern?«

    »Supergern!«

    »Du gehörst schon längst ins Bett«, schaltete sich die Mutter ein, nahm Rafik an der Hand und zog ihn in Richtung Bad. »Sag noch Gute Nacht und ab geht's.«

    »Gute Nacht! Bis morgen früh.«

    Rafik ging offenbar ganz selbstverständlich davon aus, dass Yoyo über Nacht blieb. Jamina war nicht sicher, ob sie das wollte. Erst mussten sie noch reden.

    »Komm, wir gehen in mein Zimmer«, sagte sie zu Yoyo, doch die schüttelte den Kopf.

    »Sorry, ich hab noch einen Termin.«

    »Ach, auf einmal?«

    »Glaubst du mir nicht?«

    »Wir wollten reden – und da war von Termin noch keine Rede!«

    »Hallo, wo sind wir denn hier? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

    »Du kennst mein Leben, meine Familie, meine Freunde – und ich weiß nichts von dir!«

    »Ich hab dir so viel von mir erzählt, von meiner Mutter, meinem Vater …«

    Jamina fühlte sich ertappt, als sie Yoyos herausfordernden Blick sah.

    »Du glaubst mir nicht!«

    »Doch, natürlich. Aber ich will auch wissen, wo du wohnst, wo du zur Schule gehst, und ich will die Leute aus deiner WG kennenlernen!«

    »Das hast du bisher auch nicht gebraucht. Aber jetzt ist es auf einmal dringend, und weißt du warum?« Yoyo kam ganz nah an sie heran, nur Zentimeter trennten ihre Gesichter. Sie sprach leise und giftig. »Weil du mir nicht mehr vertraust.«

    Yoyo nahm ein paar Sachen, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und stopfte sie in ihren Seesack. »Schade, ich mag dich nämlich wirklich.«

    Bevor Jamina noch etwas sagen konnte, war sie gegangen.

    Jamina starrte noch auf die Tür, die gerade ins Schloss fiel, als ihre Mutter aus Rafiks Zimmer kam.

    »Wollte Friederike nicht bleiben?«

    Jamina zuckte nur die Schultern.

    »Hattet ihr Streit?«

    »Eigentlich wollte ich mit ihr reden.«

    Jamina fühlte sich so hilflos. Ihre Mutter legte den Arm um sie. »Als du mir das erste Mal von ihr erzählt hast, da dachte ich: Sie tut meiner Jamina gut. Endlich strahlt sie, lebt auf, lacht und macht das, was man in dem Alter eben so macht.«

    »Aber dann taucht Yoyo wieder ab, so wie jetzt …«

    Jamina sagte nicht, dass sie sogar an Yoyos Namen zweifelte. Was war das für ein Misstrauen? Bildete sie sich etwas ein, war sie nicht mehr ganz bei Trost?

    »Sie hat eben auch ihre Macken und Fehler. Und je näher man einen Menschen kennt, desto mehr davon entdeckt man.«

    Jamina nickte nur. Sie wollte gerade in ihrem Zimmer verschwinden, als sie den Zeitungsausschnitt entdeckte. Er war halb unter die Matte für die Schuhe gerutscht.

    Während ihre Mutter weiter in die Küche ging, hob sie ihn auf. Das kaputte Flugzeug. Die Schlagzeile. Offenbar war der Zeitungsausschnitt aus Yoyos Seesack gefallen. Sollte sie ihr nachlaufen? Sie wusste doch, wie wichtig er für Yoyo war. Jamina entschied sich anders. Sie steckte das Blatt ein.

    »Wie wär's, wenn wir beide uns einen gemütlichen Abend machen. Das haben wir schon lange nicht mehr gehabt«, rief ihre Mutter aus der Küche.

    Jamina lächelte. »Mit Liebesfilm und Eis und Füße hoch?«

    Die Mutter nickte: »Hoffentlich schlafe ich nicht ein, bevor sich die beiden kriegen.« 

    
    17. Kapitel

    Die Dinge sind nicht mehr klar, dachte Jamina, als sie viel zu früh aufwachte und gegen die Decke starrte. Durch die Jalousien blinzelte der Tag, es war hell draußen und es versprach, schön zu werden, soweit sich das durch die schmalen Ritzen feststellen ließ. Aber vielleicht war auch das ein Irrtum. Jedes Ding hatte zwei Seiten und jede Geschichte konnte man so oder so erzählen.

    Jamina richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Blödsinn. Was versuchte sie sich jetzt mit dummen Sprüchen die Welt zu frisieren? Yoyo war vielleicht Friederike Heidenbach, vielleicht aber auch nicht. Wie konnte das sein, dass sie von ihrer angeblich besten Freundin nicht mal den Namen wusste? Was war diese Freundschaft dann wert?

    Mehrere Tage waren vergangen. Yoyo hatte sich nicht wieder gemeldet. Andererseits hatte Jamina auch nicht versucht, sie zu erreichen. Aber sie war erstaunt gewesen, dass Yoyo der Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Sie war doch sonst so mutig, so direkt, so klar. Sie würde wohl auch ein paar ehrliche Worte vertragen können und die Frage, was sie denn wirklich zu Rafik gesagt hatte, bevor der seinen Hamster aus dem Fenster geworfen hatte.

    
      Sieh mal, wie er leidet.

      Er hat bestimmt Schmerzen.

      Ich glaube, er mag nicht mehr leben.

      Eigentlich tötet man Tiere, die krank sind.

      Es wäre besser für ihn, er wäre schon tot.

    

    Jamina stand auf und ging barfuß zum Fenster. Sie zog die Jalousie ein Stück hoch und sah hinaus. Das Dach gegenüber war nass. Es regnete ganz leicht. Dennoch war auch die Sonne da. Komisch. Beides zur gleichen Zeit.

    Ich krieg die einzelnen Puzzleteile nicht zusammen, dachte Jamina, als sie sich anzog. Dass Yoyo bewusst log, das mochte sie nicht glauben. Sie wollte Yoyo verstehen. Die einzelnen Stimmen zu einer großen Symphonie zusammensetzen.

    Vielleicht musste sie sich genauer in Erinnerung rufen, was Yoyo ihr alles erzählt hatte. Was sie über ihre Freundin wusste. Daraus ergab sich dann das Bild, die Symphonie, die Wahrheit.

    Doch tief in ihr drin nagte das Misstrauen. Jamina wollte die Kontrolle wiederhaben. Nicht über Yoyos Leben, vielmehr über ihr eigenes. Das Yoyo so sehr durcheinandergewirbelt hatte.

    Jamina betrachtete den Zeitungsausschnitt, der am Abend zuvor aus Yoyos Tasche gefallen war. Die Geschichte mit dem Flugzeugabsturz war also wahr. Die Mutter tot, das Kind am Leben.

    Sie wollte sich klar werden, was sie von Yoyo wusste und was nicht. Also machte sie sich weitere Notizen in ihrem Tagebuch. Der Flugzeugabsturz, die traurigen Jahre bei Onkel und Tante, die Zeit mit der Oma.

    In der Nacht zum Sonntag, bevor das mit Spiderman passiert war, hatte Yoyo im Schlaf geschrien. Ein Albtraum. Jamina war zu ihr gegangen, hatte sie beruhigt.

    »Leg dich zu mir, dann wird es besser«, hatte Yoyo sie gebeten.

    Jamina kam sich komisch vor, aber es war auch komisch, es nicht zu tun. Als sie mit Yoyo unter der Decke lag und sie tröstete, fühlte es sich auch völlig normal an. Eine Freundin, die für die andere da ist.

    »Ich habe vom Internat geträumt«, erzählte Yoyo.

    »Du warst auch im Internat?« Jamina hörte das zum ersten Mal.

    »Nur ganz kurz. Und es war so schrecklich, dass ich niemals darüber reden will.«

    Jamina hatte nachgefragt, vielleicht würde es guttun, den Traum zu erzählen. Aber Yoyo hatte nur den Kopf geschüttelt, sich an sie gedrückt und war dann wieder eingeschlafen.

    Ich will sie doch nur verstehen, redete Jamina sich ein und merkte, dass sie zwar viele Details kannte, die aber kein großes Ganzes ergaben. Sie erinnerte sich an das Lied, das Yoyos italienische Mutter immer gesungen hatte. Aber sie wusste nicht, wann und wo der Flugzeugabsturz gewesen war. Sie nahm den Zeitungsausschnitt noch einmal zur Hand. Betrachtete die Überschrift. Die Trümmer des Wracks. Der Verweis auf den Artikel im hinteren Teil der Zeitung. Das Erscheinungsdatum war unleserlich.

    Was wusste sie noch über ihre Freundin? Sie war nicht oft in der Villa ihres Vaters, sondern hatte ein Zimmer in einer WG in Schwabing. Jamina notierte. Ein Frank wohnte da, den nannten sie Freak. Und ein Nils aus Kiel, mit dem hatte sie mal kurz was gehabt. Aber nur kurz. Und zwei Mädchen. Sarah und Konstanze. Die eine war für ein Jahr ins Ausland gegangen und Yoyo hatte das Zimmer bekommen. Ihr Vater hatte kaum Zeit für sie, er war ein bekannter Banker, das hatte Yoyo gesagt. Aber warum fand sie nichts über diesen Heidenbach im Netz, wenn er doch so bekannt war?

    Als Jamina ihre Notizen ansah, fiel ihr auf: Hinter jeder Feststellung standen mindestens zwei Fragen. Meistens sogar noch mehr.

    In der ersten Pause versuchte Jamina, Merlin allein zu erwischen. Aber das war nicht so einfach. Er stand mit Mac und Sven in einer Ecke und sie unterhielten sich über Sport. Sophia stand dabei und versuchte mitzureden. Mac ging auf sie ein, Merlin ignorierte sie. Jamina beobachtete das alles aus einiger Distanz, sie mochte nicht hingehen, denn egal, was sie Merlin fragen wollte, alle würden zuhören und dumme Bemerkungen machen.

    Sie erwischte ihn, als die anderen bereits im Klassenzimmer waren und Merlin von der Toilette kam. Er grinste breit. »Hey, hast du auf mich gewartet?«

    »Ich wollte dich was fragen.«

    Das Grinsen verschwand nicht aus seinem Gesicht und er kam ihr zu nahe.

    »Was immer du willst.«

    »Ich möchte mehr über ein bestimmtes Flugzeugunglück erfahren. Geht das?«

    »Mit mir geht fast alles«, sagte Merlin und wollte den Arm um sie legen.

    Jamina schob ihn weg. »Ich will deine Hilfe, nicht deine Anmache.«

    Merlin zog seinen Arm zurück. Dieser Ton ist ihm neu, dachte Jamina. Hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist, ihn auf Distanz zu halten. Einfach klare Ansagen machen.

    »Warum brauchst du die Info?«

    Jamina begann zu improvisieren. »Ich hab da einen Zeitungsausschnitt, das steht das Datum nicht drauf …«

    »Und …?«

    »Angeblich gab's da Überlebende, aber das kann man sich kaum vorstellen, wenn man das Wrack sieht.«

    »Okay, aber was hast du damit zu tun?«

    So ähnlich fühlt sich Yoyo wahrscheinlich auch, wenn ich nachfrage, dachte Jamina. Sie wollte nicht alles sagen, aber auch nicht lügen. Sie probierte es noch mal direkt.

    »Geht dich nichts an. Hilfst du mir oder nicht?«

    Merlin wirkte beeindruckt. »Was weißt du denn über das Flugzeugunglück?«

    Jamina zog Yoyos Artikel aus der Tasche und zeigte den Ausschnitt Merlin.

    »Es war in Europa, so vor etwa zwölf Jahren.«

    »Und ein kleines Kind hat überlebt, steht da.«

    Jamina nickte. »Die Mutter ist gestorben, wie alle anderen Passagiere auch.«

    »Kann ich das mitnehmen?« Merlin streckte schon die Hand aus, aber Jamina schüttelte den Kopf. Sie musste Yoyo den Ausschnitt bei nächster Gelegenheit wiedergeben.

    Merlin sah sie skeptisch an. »Was ist denn an dem Wisch so Besonderes?«

    »Wenn ich ihn verlier …«

    Merlin verdrehte genervt die Augen, dann zog er sein neues Handy heraus.

    »Ich mach ein Foto.«

    »Da kannst du doch nichts erkennen!«

    Mitleidiger Blick. »Mein Handy ist besser als die meisten Kameras.« Er fotografierte den Zeitungsausschnitt, als die Deutschlehrerin den Flur entlangkam. »Okay, ich kümmere mich drum. Kann aber ein bisschen dauern.«

    Jamina lächelte ihn dankbar an, dann schlüpfte sie noch vor Merlin und Frau Meisinger in die Klasse. Sie sah Sophias eifersüchtigen Blick. Merlin ging an ihnen vorbei, lächelte Jamina zu und ließ sich hinter ihr auf den Stuhl fallen.

    »Was hast du denn mit Merlin für Geheimnisse?«

    »Ich hab ihn was wegen eines alten Zeitungsartikels gefragt.«

    »So was kann man doch im Internet selber nachsehen.« Sophia war misstrauisch.

    »Ich kenne mich doch nicht so gut aus.«

    »Warum fragst du dann nicht mich?«

    Jamina wusste keine Antwort. Aber wahrscheinlich wäre das die bessere Lösung gewesen, mit Sophia zu reden.

    Frau Meisinger teilte Blätter aus.

    »Ein Gedicht«, ächzte Mac. »Muss das sein?«

    »Es ist auf alle Fälle kürzer als dieser Kafka«, meinte Sven. »Den hab ich sowieso nicht verstanden.«

    »Gedichte kapier ich auch nicht«, schaltete sich Merlin ein.

    »Keine Sorge, das verstehen Sie schon«, beruhigte die Deutschlehrerin und las laut vor.

    
      Ein Jüngling liebte ein Mädchen,

      das hat einen andern erwählt,

      der andre liebt eine andre,

      und hat sich mit dieser vermählt.

    

    Mac lachte laut. »Hey, das ist ja wie im richtigen Leben!«

    »Ich habe doch gesagt, dass das Gedicht durchaus etwas mit Ihrer Realität zu tun hat«, freute sich Frau Meisinger.

    »Mit meiner eher weniger, da müsste es um Essen und Trinken gehen«, widersprach Mac. »Aber wenn ich mich so umsehe … Sven will Sophia, Sophia will Merlin, Merlin will Jamina …«

    »Klappe, du Idiot!'', fuhr Sven ihn an und Merlin verpasste Mac einen Faustschlag an den Oberarm. Mac aber ließ sich den Spaß nicht verderben und las das Gedicht unverdrossen zu Ende.

    
      Es ist eine alte Geschichte,

      doch bleibt sie immer neu;

      und wem sie just passieret,

      dem bricht das Herz entzwei.

    

    Johlendes Gelächter aus der Klasse. Mac war seinem Ruf als Klassenclown mal wieder voll gerecht geworden.

    »Krieg ich für meine Gedichtinterpretation jetzt 'ne Eins?«

    Frau Meisingers resignierter Blick sprach Bände.

    »Was willst du denn genau wissen?«, fragte Sophia, als sie sich in der Mittagspause von den anderen absonderten und an einen eigenen Tisch in der Kantine setzten.

    »Ich bin ja nicht auf Facebook«, sagte Jamina. »Aber kann man da auch jemanden suchen?«

    »Wen denn?«

    Jamina mochte nicht zugeben, dass sie mehr über Yoyo herausfinden wollte. Aber vielleicht gab es die Chance, indirekt nachzuforschen.

    »Eine WG in Schwabing.«

    »Aha. Und warum?«

    Jamina schwieg. Sollte sie lügen?

    »Du hast einen Typ kennengelernt!«, tippte Sophia und Jamina widersprach nicht. Das war wohl die einfachste Lösung, wenn ihre Freundin das dachte.

    »Weiß das dein Alexander?«

    »Das hat nichts mit ihm zu tun!«

    Sophia lachte nur, dann zog sie einen Zettel heraus. »Also: Was suchst du?«

    »In der WG wohnen folgende Leute: Frank, Nils, Sarah und Konstanze.«

    Sophia sah hoch und runzelte die Stirn: »Das ist ne echte Aufgabe, weißt du.«

    »Und ich bin total froh, dass du mir hilfst.«

    »Okay, wenn ich was rausfinde, sagst du mir dann auch, was wirklich hinter dieser Sache steckt?«

    »Wie meinst du das?«, fragte Jamina, obwohl sie genau wusste, was Sophia meinte.

    »Vielleicht geht es ja nicht um einen Typen, sondern um deine dunkle Freundin.«

    Jamina stand auf und nahm ihr Tablett. »Weißt du was? Vergiss es einfach.«

    Ethik stand auf dem Stundenplan, es ging um Wahrheit, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und all die Worte, die Jamina so gar nicht hören wollte. Von ihren Klassenkameraden teilte nur Mac mit ihr dieses Fach, alle anderen waren im Religionsunterricht. Während Mac heimlich Schokoriegel aß, dachte sie nach.

    Was würde ihr helfen, Yoyo auf die Spur zu kommen? Wenn sie nur wüsste, in welche Schule sie ging! Konnte man einfach eine Schule anrufen und fragen, ob Friederike Heidenbach dort Schülerin war? Hundert Anrufe? Ob sie Auskunft bekommen würde? Sie wusste ja noch nicht einmal, ob der Name stimmte!

    Sie hätte doch in Yoyos Seesack nach einem Ausweis suchen sollen. Das wäre sicher ein Vertrauensbruch gewesen und sie wäre sich total schäbig vorgekommen, aber sie hätte nun mehr Klarheit und Sicherheit.

    »Eine Sache ist entweder wahr oder falsch – was meinen Sie dazu, Jamina?«

    Sie sah den Ethiklehrer an, als wäre er von einem anderen Stern. Er grinste.

    »Sie waren mit Ihren Gedanken ganz woanders. Und Ihre Mimik ist so wahrhaftig, dass ich das sofort erkennen konnte.«

    Alle lachten, Jamina wurde verlegen, aber sie antwortete: »Wenn man eine Sache von verschiedenen Seiten betrachten kann, dann gibt es auch unterschiedliche Wahrheiten.«

    »Sagen das nicht nur die, die gerne lügen und diese Lügen als Teil der Wahrheit verkaufen wollen?«

    »Von wem ist denn der Spruch: Die Wahrheit ist symphonisch?«

    »Von Hans Urs von Balthasar«, antwortete der Lehrer, offenbar selbst stolz, dass er es wusste. Er machte eine Kunstpause, sah sich in der Klasse um. Nur Jamina sah ihn beeindruckt an. Seufzend, weil sein umfassendes Wissen so wenig gewürdigt wurde, fuhr er fort: »Aber das bedeutet nicht, dass es verschiedene Wahrheiten gibt, sondern dass die Wahrheit unterschiedliche Aspekte hat.«

    »Das ist mir zu kompliziert«, sagte Mac. »Da bleib ich lieber beim Lügen.«

    »So denken viele Leute«, erwiderte der Lehrer. »Aber das bringt uns hier nicht weiter.«

    »Wenn ich die Wahrheit sage, dann krieg ich Prügel«, klagte Mac, der nach der Deutschstunde vorhin von Merlin und Sven ziemlich in die Mangel genommen worden war.

    »Mal ganz ehrlich: Wer von euch hält sich für einen aufrichtigen Menschen?«, fragte der Ethiklehrer.

    Fast alle hoben den Finger. Jamina auch, aber sie fühlte sich nicht gut dabei. Nach der Schule hielt Merlin sie auf.

    »Wir könnten doch zusammen recherchieren. Dann weißt du auch, wie's geht.«

    »Netter Versuch, Merlin. Aber wenn du mir nur hilfst, weil du mich gleichzeitig anbaggern willst, dann lass es ganz.«

    Jamina bemerkte, dass Sophia die Szene aufmerksam verfolgte.

    »Du kannst mich nicht besuchen, weil's dein Vater nicht erlaubt, richtig?«, vermutete Merlin, der anscheinend nicht wahrhaben wollte, dass man seinem Charme widerstehen konnte.

    Jamina sah ihn erstaunt an und Merlin legte noch einmal nach. »Der ist doch bestimmt total streng, oder?«

    Sophia kam näher und hörte mit einem Ohr zu, auch wenn sie so tat, als würde sie etwas in ihrer Tasche suchen.

    Jamina hatte eine Idee. Sie nickte ernst und sah Merlin mitleidig an.

    »Soll ich dir sagen, was er mit meinem ersten Freund gemacht hat?«

    Merlin trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sophia aber sah neugierig hoch.

    »Er hat ihn erwischt, als er mich küssen wollte. Da hat er ihn an den Haaren ins Bad geschleppt und ihm den Kopf kahl rasiert.«

    Unwillkürlich fuhr Merlin sich durch seine dunklen, halblangen Haare. »Das hast du jetzt erfunden.«

    »Komm einfach mit, frag meinen kleinen Bruder.«

    Merlin schüttelte den Kopf. »Aber das kann er nicht machen! Das ist doch … gegen die Menschenrechte!«

    »Es geht um meine Ehre«, behauptete Jamina und hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.

    Merlin sah sie ratlos an, doch dann hörte er Sophia kichern und wandte sich um.

    »Mensch, dir kann man wirklich alles erzählen.«

    »Kann doch sein, der ist Muslim!«, verteidigte sich Merlin und Sophia freute sich, dass er reingefallen war.

    »Es gibt keinen netteren Mann als Herrn Merabet. Egal, was er glaubt oder nicht glaubt.« Damit hakte sie sich bei Jamina unter und zog sie mit sich weg. Der Streit von der Mittagspause war vergessen.

    Sie verabschiedeten sich an der U-Bahn. Sophia ging weiter zum Bus, Jamina fuhr in Richtung Milbertshofen. Heute würde sie endlich die Heidenbachs durchtelefonieren, nahm sie sich auf dem Heimweg vor. Vielleicht ergab sich ja doch eine Spur und sie konnte auf die Hilfe von Merlin verzichten. Alexander würde sie nichts mehr von ihren Recherchen erzählen. Zwar hatte sie für einen Moment das Gefühl, ihn zu hintergehen, aber andererseits war sie auch enttäuscht, dass er sie nicht verstand: Sie wollte endlich wissen, wer Yoyo wirklich war.

    Die Anlage war der Hammer. Das Teil stand in ihrem Zimmer, relativ klein, superschick, toller Sound. Eine CD von Amy Winehouse lief. Yoyo saß auf ihrem Bett.

    
      Hey, da bist du ja endlich. Deine Mom hat mich reingelassen, bevor sie einkaufen gegangen ist. Was sagst du zu der Anlage? Wahnsinn, oder? Ist für dich. Jetzt guck nicht so komisch. Darf ich dir nichts schenken? Ist als Entschuldigung gedacht, echt. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Du bist total wichtig für mich. Seit ich dich kenne, will ich nicht mehr so in den Tag leben. Sondern was aus meinem Leben machen. Ein besserer Mensch werden. Klingt bescheuert, okay. Aber du weißt, was du werden willst, du bist so klar und so tough. Ich bin froh, dass es dich gibt. Und dafür wollte ich Danke sagen.

      Jetzt stell dich nicht so an. Klar war die Anlage teuer, aber mein Alter hat Geld, weißt du doch. Hey, wenn du sie nicht haben willst, dann machen wir das so: Sie gehört mir, aber sie steht bei dir, okay?

    

    »Spiel mit mir«, bettelte Rafik, als er aus der Schule nach Hause kam. Dann aber fiel sein Blick auf die Anlage.

    »Wow, krieg ich auch so was?«

    »Yoyo hat sie mir nur geliehen«, behauptete Jamina.

    »Ich hab noch einen alten MP3-Player, vielleicht willst du …« Der Rest von Yoyos Worten ging in Rafiks Jubelgeheul unter.

    »Und was spielen wir jetzt?« Er ließ Yoyo gar nicht mehr los, doch die schüttelte den Kopf.

    »Ich will was mit Jamina unternehmen.«

    Jamina winkte ab. »Ich muss Französisch lernen.«

    »Super, dann lernen wir zusammen.«

    Jamina wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Yoyo grinste. »Hab ich nicht gesagt, ich will mich ändern? Hey, mit dir schaff ich noch das Abitur! Du hast einen guten Einfluss auf mich.«

    Es war wie ganz am Anfang. Sie lachten, sie hatten Spaß. Yoyo fragte Jamina die Vokabeln ab, paukte mit ihr die Grammatik, sie war richtig gut, sie redeten nur noch Französisch miteinander, mit Händen und Füßen, mit fantastischen neu erfundenen Wörtern. Gemeinsam lasen sie die langweilige Schullektüre, Yoyo spielte einzelne Szenen daraus und Jamina lachte wie schon lange nicht mehr.

    Ihr fiel gar nicht auf, wie die Zeit verging.

    »In zehn Minuten gibt es Essen«, kündigte Jaminas Mutter an.

    Yoyo stand auf und packte ihre Sachen.

    »Du wirst doch jetzt nicht gehen!« Jamina war ziemlich irritiert.

    »Stimmt, du wolltest mich ja noch einiges fragen.«

    Jamina überlegte. Das letzte Mal war Yoyo ihr ausgewichen, jetzt aber kam sie offen auf sie zu. »Was willst du wissen?«

    »Wie heißt du und wo wohnst du?«

    Yoyo grinste breit. »Ich bin Yoyo und wohne in einer WG in Schwabing.«

    »Offiziell bist du Friederike Heidenbach.«

    Ich will's einfach noch mal von ihr hören, dachte Jamina.

    »Genau, das wirst doch hoffentlich nicht vergessen haben.«

    »Wo gehst du zur Schule?«

    »In Grünwald, da ist auch die Villa meines Vaters.« Yoyo sah sie auffordernd an. »Los, nächste Frage.«

    »Ich weiß nicht recht … mir fällt gerade gar keine ein.«

    Yoyo lachte laut. »Blackout – das kenn ich.«

    Jamina lachte mit, doch sie verstand die Welt nicht mehr. Wenn diese Fragen so einfach zu beantworten waren, wieso hatte Yoyo es bisher nicht gemacht? Und hieß sie nun tatsächlich Friederike Heidenbach? Und wenn nicht, stimmte dann alles andere auch nicht?

    »Weißt du, manchmal hab ich das Gefühl, ich kenn dich total, und dann wieder hab ich so viele Fragen, da weiß ich gar nicht, wer du bist.«

    Yoyo nickte, als würde sie verstehen. »Geht mir mit dir genauso. Jetzt bist du die Jamina, die ich kenn. Aber wenn du mich auf einmal so misstrauisch anschaust … dann denk ich: Das ist doch nicht dieselbe Person!«

    Sie hockten nebeneinander auf dem Boden. Yoyo schlug ein paar Akkorde auf Alexanders Gitarre an, summte dazu.

    »Also, letzte Gelegenheit, bevor ich abhau: Was willst du wissen?«

    Jamina ging ihre vielen Fragen durch und merkte: Auf einmal waren sie alle nicht mehr wichtig. »Du erzählst nicht gern über dich, oder?«

    Yoyo schlug einen schrägen Akkord an, dann musterte sie Jamina.

    »Erzählst du gern alles? Zum Beispiel deinen Eltern?«

    Jamina wandte den Blick ab. Sie wollte längst mit ihnen über das Geld von Herrn Kamke reden. Aber sie hatte es immer noch nicht getan.

    Yoyo stellte die Gitarre weg, gab Jamina einen Kuss auf die Wange.

    »Hey, du kannst alles wissen. Aber das meiste ist doch total langweilig. Wie mein Dad oder unser Haus oder meine Schule. Warum damit Zeit verplempern? Gibt doch Wichtigeres, oder?«

    Als Yoyo gegangen war, fiel Jamina wieder ein, was sie noch fragen wollte. Der Flugzeugabsturz … Wie war das genau gewesen, wo und wann? Und sie hatte Yoyo den Artikel zurückgeben wollen. Dann die Sache mit dem Hamster … Sollte sie wirklich noch einmal nachfassen? Irgendwie war doch klar, dass es nur ein Missverständnis gewesen sein konnte, oder?

    Nachdenklich sah sie zu ihrer neuen Musikanlage. Sie wollte Yoyo vertrauen. Sonst war diese ganze Freundschaft nichts wert.

    Jamina nahm die Gitarre in die Hand und zupfte die Saiten. Ihre Gedanken wanderten von Yoyo zu Alexander. Was er wohl gerade machte? Wahrscheinlich lernte er fürs Abitur … Er würde erst wieder mehr Zeit für sie haben, wenn die Prüfungen vorbei waren. Aber vielleicht plante er ja auch eine große Urlaubsreise nach all dem Stress. Sie hatten nie darüber gesprochen, wie es weitergehen würde. Wollte er studieren – und wenn ja, blieb er dann in München? Jamina lächelte. Sie wusste auch über Alexander längst nicht alles. Nur war es ihr da nie verdächtig erschienen. Alle Menschen hatten Geheimnisse – und sie war da keine Ausnahme.

    Sie würde mit den Eltern reden wegen des gesparten Geldes. Und Yoyo würde ihr auch alles erzählen, wenn sie Lust dazu hatte. Alexander hatte doch recht: Ihre Nachforschungen waren unfair. Als ihre Freundin sollte sie Yoyo so akzeptieren, wie sie war. Und ihr vertrauen. 

    
    18. Kapitel

    Jamina öffnete die Augen und ihr Blick fiel auf die Matratze, die an der Wand lehnte. Yoyos Matratze. Fast eine Woche war sie hier gewesen. Wie selbstverständlich war sie an einem Abend geblieben, hatte am Morgen mit der ganzen Familie gefrühstückt, war zur Schule gegangen – oder wohin auch immer.

    »Brauchst du keine Bücher oder Hefte?«, hatte die Mutter gefragt und Yoyo hatte die Schultern gezuckt. »Geht im Notfall auch so.«

    Nachmittags war sie wiedergekommen, hatte mit Jamina gelernt, mit Rafik gespielt, als wäre es ihre Familie, als wäre es ihr Leben. Die Eltern schienen es selbstverständlicher zu finden als Jamina selbst, dass Yoyo ein und aus ging. Dass sie so oft da war, dass sie mehrere Tage und Nächte blieb, es war kein Thema. Nur ihr schien es manchmal zu viel zu werden.

    »Wenn du was vorhast, kümmere dich nicht um mich. Ich kann mich schon beschäftigen«, hatte Yoyo gesagt.

    Jamina hatte sich einmal mit Alexander getroffen, hatte sich um Herrn Kamke gekümmert. Alles war wie immer. Fast wie immer. Denn wenn sie in ihr Zimmer kam, dann war schon jemand da.

    »Kann ich mir einen Pullover von dir nehmen? Ich glaube, meiner müffelt allmählich.«

    Wie selbstverständlich brachte sie ein paar Kleidungsstücke mit und bot Jamina an, sie auszuleihen, wenn sie Lust darauf hatte. Irgendwann hing auch Yoyos Wäsche mit am Wäscheständer, sie kaufte für die Familie ein, als gehörte sie dazu.

    Wie schnell das geht, dachte Jamina. Wie schnell sie ein Teil dieser Familie geworden ist. Wie sehr es mich manchmal nervt, wenn sie die ganze Zeit da ist, Tag und Nacht. Wie sehr sie sich aber manchmal auch zurückziehen kann, sodass ich das Gefühl habe, sie ist gar nicht da.

    Wie sehr ich mir ab und zu wünsche, sie würde mal wieder nach Hause gehen, damit ich für mich sein kann. Abends noch leise mit Alexander telefonieren zum Beispiel.

    Wie sehr sie mir aber jetzt fehlt, wo sie weg ist. Ich habe mich an sie gewöhnt. Dass immer jemand da ist, dass sie Zeit hat, zuhört, Faxen macht, Lieder singt, schräge Ideen hat.

    Es war schön, aufzuwachen und in die Augen eines Menschen zu blicken, der einem wichtig war. Wann würde sie zum ersten Mal neben Alexander aufwachen? Wäre es in diesem Zimmer? Oder bei ihm zu Hause?

    Jamina stand auf, schaltete die Stereoanlage ein und hörte die Musik von Amy Winehouse.

    
      I can't help you if you won't help yourself

      I can't help you if you won't help yourself

      You can only get so much from someone else

      I can't help you if you won't help yourself.

    

    Sie schrieb eine liebe Guten-Morgen-SMS an Alexander, dann räumte sie die wenigen Habseligkeiten, die Yoyo hier deponiert hatte und die weit verstreut herumlagen, zusammen und legte sie in ein Fach in ihrem Schrank. Als sie aus dem Bad in die Küche kam, sah ihre Mutter sie nachdenklich an.

    »Bleibt diese Musikanlage in deinem Zimmer?«

    Jamina nickte nur und nahm sich Kakao.

    »Ist es ein Geschenk von Friederike?«

    »Ich seh das eher als Leihgabe.«

    Die Mutter wirkte wenigstens etwas beruhigt. Jamina setzte sich an den Tisch und begann mit dem Frühstück. Sie sah aber am verschlossenen Gesicht ihrer Mutter, dass die noch irgendetwas auf dem Herzen hatte.

    »Was ist denn noch, Mama?«

    »Nichts.«

    »Ich seh dir doch an, dass dir was nicht passt.«

    Die Mutter setzte sich zu ihr und sah sie ernst an.

    »Friederike ist ein nettes Mädchen, finde ich. Ihr Vater ist sehr reich, aber er kümmert sich nicht um sie. Also gibt er ihr Geld, um das Gefühl zu haben, dass er doch für sie da ist.«

    »So ähnlich wird's wohl sein.«

    »Ich möchte nicht, dass sie dir so große Geschenke macht. Dass sie meint, sie müsse unsere Lebensmittel bezahlen, wenn sie ein paar Tage da ist.«

    »Warum besprichst du das nicht mit ihr selbst?«

    »Weil du meine Tochter bist und nicht sie.«

    »Stört es dich, dass sie ein paar Tage da war?«

    Die Mutter schüttelte den Kopf. »Sie ist deine Freundin. Du musst wissen, ob es für dich in Ordnung ist, wenn sie mit in deinem Zimmer wohnt.«

    »Aber irgendetwas ist doch anders, wenn sie da ist.«

    »Ich nehme es als Kompliment, dass sie sich bei uns so wohlfühlt.«

    Jamina überlegte. Jetzt war doch eine gute Gelegenheit, mit der Mutter über das Geld von Herrn Kamke zu reden.

    »Mama, ich wollte was mit dir besprechen …«

    In diesem Moment kam Rafik herein, die Arme ausgebreitet, laut brummend.

    »Ich bin ein Flieger, ich bin ein Flieger!«

    »Du bist vor allem spät dran«, mahnte die Mutter. »Setz dich bitte und iss dein Brot. Du musst in zehn Minuten los.«

    Wieder eine Gelegenheit vorbei.

    Bevor sie zur Schule ging, kam noch eine SMS. Aber nicht von Alexander, sondern von Sophia.

    WICHTIG! Hab dir einen Link geschickt.

    Mit ihrem Handy kam Jamina nicht ins Netz, also schaltete sie noch schnell ihren Laptop ein und starrte gebannt auf den Bildschirm. Ging es um Yoyo? Hatte Sophia doch recherchiert, obwohl sie ihr gesagt hatte, sie solle es lassen? Was würde jetzt kommen?

    Ein Klick auf den Link und ein Video. Mac, betrunken bei einer Party. Er sang ein Lied. Text und Melodie waren nicht zu verstehen, er war einfach zu blau. Sophias Rache, weil Mac vor allen über ihre Gefühle für Merlin geredet hatte. Die ganze Klasse hatte den Link bekommen, Sophia sah Mac voller Genugtuung an. Doch der verdrehte nur die Augen und spielte cool: »Ich hab was getrunken und ein bisschen falsch gesungen, na und? Ihr wart doch fast alle dabei.«

    Sophia grinste ihn an. »Aber nicht deine Eltern.«

    Mac schluckte. »Du hast es auch … du hast es wirklich …«

    Sophia lachte. »Und wenn?«

    Mac sah so verdattert aus, dass Merlin in lautes Lachen ausbrach.

    »Wow, so dumm hast du schon lange nicht mehr ausgesehen, Mac.« Sofort kramte er sein neues Handy hervor und machte ein Foto.

    Sophia war stolz auf sich, das konnte Jamina genau sehen. Es war ihr gelungen, Merlins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sich über Mac lustig zu machen, das schaffte Gemeinsamkeit.

    Nur kurz wandte sich Merlin Jamina zu: »Hab noch nix für dich. Grade recht stressig, okay?«

    Jamina nickte nur. Das war Merlins Strafe, weil sie auf seine Anmache nicht einging. Sie würde nie was von ihm über den Flugzeugabsturz erfahren. Aber das war ihr inzwischen auch egal. Sie hatte es sowieso fast vergessen.

    Merlin wandte sich ab und setzte seine Kopfhörer auf. Die letzten Minuten vor Unterrichtsbeginn noch chillen. Kurz grinste er Sophia an, dann schloss er die Augen.

    Sophia aber strahlte, als hätte er ihr eine Liebeserklärung gemacht. Sie tut so cool, dabei ist sie verliebt wie ein kleines Mädchen – und merkt einfach nicht, dass er nichts von ihr will, dachte Jamina. In dem Moment bedauerte sie Sophia sehr. Und wusste, was sie an Alexander hatte.

    »Deine schwarze Freundin ist ja gar nicht da«, stellte Sophia fest, als sie gemeinsam die Schule verließen.

    »Hör auf, über Yoyo zu lästern. Ich weiß, dass du sie nicht magst.«

    »Sie nimmt dich total in Beschlag. Dauernd steht sie hier und wartet auf dich.«

    »Aber heute nicht, wie du siehst.«

    »Ist sie eigentlich schon bei euch eingezogen?«

    »Sie übernachtet ab und zu bei mir. Das hast du auch schon gemacht.«

    »Die letzten Monate nicht. Du hast ja nie Zeit.«

    »Wir können gerne mal wieder was zusammen unternehmen.«

    »Dann sieh mal nach, wo du mich zwischen der schwarzen Krake und Alexander unterbringst.«

    »Man könnte fast das Gefühl haben, du bist eifersüchtig!«

    Sophia lachte nur, aber es klang nicht sehr echt.

    »Vor zwei Wochen wolltest du noch, dass ich was über sie rauskriege.«

    »Falsch, es ging um eine WG in Schwabing.«

    »Verkauf mich nicht für blöd, Jamina, es ging um deine Freundin. Da warst du total misstrauisch. Aber auf einmal seid ihr wieder ganz eng, und seitdem ist es egal, was sie sonst noch so treibt.«

    »Wenn man befreundet ist, dann muss man sich eben auch vertrauen.«

    »Wir haben uns auch mal vertraut und alles erzählt, weißt du noch?«

    Zu Hause war niemand. Sie machte Wasser heiß und holte Nudeln aus dem Schrank. In spätestens einer Viertelstunde kam Rafik und dann bald auch ihr Vater. Die beiden würden froh sein, wenn das Essen schon fertig war.

    Eine SMS von Alexander, ein lieber Gruß. Er musste lernen.

    Allmählich wird's knapp fürs Abi, schrieb er. Aber ich denk an dich.

    »Wo ist Yoyo?«, war Rafiks erste Frage, als er hereinkam.

    »Keine Ahnung.«

    »Wann kommt sie wieder?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Schreib ihr, dass sie kommen soll. Ich will mit ihr spielen.«

    »Und wenn sie nicht möchte?«

    »Sie mag immer.«

    Jamina überlegte einen Moment, dann reichte sie Rafik ihr Handy.

    »Schreib ihr selbst. Du weißt doch, wie das geht.«

    Amüsiert beobachtete sie den kleinen Bruder, wie er mit ungelenken Fingern eine SMS eintippte.

    Kom forbei! Rafik

    Zu viert saßen sie am Tisch beim Abendessen. Es war wie früher, wie in der Zeit vor Yoyo. Jeder erzählte von seinem Tag. Was er erlebt hatte. Was passiert war. Doch etwas war anders, etwas fehlte. Ein lautes Lachen. Eine unpassende Frage. Eine spontane Umarmung. Ein schnelles Aufspringen.

    Jamina sah zu ihren Eltern, dann zu Rafik. Sie spürten es alle.

    Abends saß Jamina in ihrem Zimmer und lernte. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Gespräche mit Yoyo, ihre Offenheit, ihre Direktheit, das hatte ihr sehr gutgetan. Aber jetzt war wieder Funkstille. Keine Reaktion auf Rafiks SMS, auch nicht auf ihre, in der sie sich für die gemeinsamen Tage, die Anlage, die ehrlichen Worte bedankt hatte.

    Sie wollte mit Alexander sprechen, seine Stimme hören. Aber nur Mailbox. Sie schrieb ihm eine Nachricht. Wie sehr sie ihn vermisste. Wann sie sich wiedersehen würden. Wann er seinen Opa besuchte.

    Rafik platzte herein, in jeder Hand ein Meerschweinchen. »Ich habe die Meerschweinchen umgetauft!«

    »Hallo? Kannst du nicht anklopfen?«

    »Ich muss die Meerschweinchen tragen!«

    »Aber die Tür hast du doch auch aufgekriegt.«

    Rafik deutete an, dass er die Klinke mit dem Kinn runtergedrückt hatte.

    Jamina schrieb die SMS an Alexander fertig und schickte sie weg.

    »Sie heißen Yaya und Yuyu.«

    Rafik grinste von einem Ohr zum anderen, so stolz war er auf die beiden Namen. Als Jamina nicht gleich antwortete, erklärte er ihr, wie er es gemeint hatte.

    »Ich hab sie von Yoyo. Deshalb heißen sie so ähnlich wie sie.«

    »Und warum nicht Yeye und Yiyi?«

    »Weil das blöd klingt …« Rafik rümpfte die Nase. Dann hob er das etwas kleinere, gelb-weiße Meerschweinchen hoch. »Das ist Yaya.« Dann das grau-braune: »Das ist Yuyu.« Als Jamina nicht reagierte, sah er sie bittend an. »Darf ich es Yoyo schreiben?«

    »Sie hat doch auf deine andere SMS noch gar nicht geantwortet.«

    »Dann hat sie die bestimmt nicht bekommen.«

    Rafik nahm sich ihr Handy und begann zu tippen.

    Sie wird wieder nicht antworten, dachte Jamina. Wir hatten ein paar nette Tage und sie ist wieder abgetaucht. Ist sie nach Hause gegangen? Zu ihrem Vater oder in die WG? Ob sie wohl andere Freunde hatte, bei denen sie auch einfach so übernachtete? Mädchen? Vielleicht auch Jungs?

    »Fertig!«, rief Rafik und schickte die SMS ab. Dann starrte er auf das Display und wartete.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob Yoyo dieses Mal antwortet.«

    »Aber sie kriegt die SMS doch gleich.«

    »Deshalb muss sie die nicht gleich lesen.«

    »Vielleicht ist sie schon im Bett«, vermutete Rafik.

    »Da gehörst du jetzt auch hin.«

    Rafik zog eine Grimasse. »Aber wenn Yoyo antwortet …«

    »… sag ich es dir sofort«, versprach Jamina.

    Kaum war Rafik gegangen, brummte ihr Handy. Eine SMS! Von Alexander? Von Yoyo?

    Sie war von Sophia.

    Ich komm morgen früh vorbei. Ist wichtig. 

    
    19. Kapitel

    Jamina lag im Bett, sie konnte nicht schlafen. Nach der SMS hatte sie versucht, Sophia zu erreichen. Aber die hatte nicht reagiert. Wer hätte gedacht, dass Yoyo und Sophia etwas gemeinsam hatten – man schickt ihnen eine Nachricht, man ruft sie an, aber sie sind abgetaucht.

    Was wollte Sophia? Wahrscheinlich hatte sie etwas herausgefunden. Über die WG. Über Yoyo. Wollte es ihr nicht am Telefon sagen. Sondern ihren Erfolg genießen. Aber welchen Erfolg? Was konnte sie schon Schreckliches entdeckt haben?

    Jamina rief sich all die schönen Erinnerungen ins Gedächtnis, die sie mit Yoyo verbanden. Das war etwas ganz anderes als die jahrelange, gleichbleibende Freundschaft mit Sophia. Da war etwas Neues, Spannendes und Geheimnisvolles.

    Okay, sie würde Sophia zuhören. Aber sie wollte sich dadurch ihre Freundschaft mit Yoyo nicht kaputt machen lassen.

    Was hatte Yoyo damals nach dem Bungee-Sprung gesagt?

    
      Danke, dass du meine Freundin bist. Das hab ich noch nie mit jemand anderem erlebt, weißt du. Jetzt ist nichts mehr wie vorher. Wir sind stark geworden. Wir sind füreinander da …

    

    Mit diesem Gedanken schlief sie ein.

    Sie saßen nebeneinander an Jaminas Schreibtisch vor dem kleinen Laptop: Jamina und Sophia. Mit zwölf, selbst noch mit vierzehn Jahren hatten sie einander am Küchentisch gegenübergesessen und Hausaufgaben gemacht. Einander geholfen, sich unter dem Tisch mal mit den Füßen gekabbelt, viel gelacht und auch mal über Jungs geredet.

    Wann hatte das aufgehört, überlegte Jamina, während sie darauf warteten, dass der Laptop hochfuhr. Es hatte nichts mit Yoyo zu tun, es hatte schon früher begonnen …

    Genau: Als Sophia vergangenes Jahr für kurze Zeit mit Sven zusammen war. Einfach nur so, hatte sie gesagt. Weil sie auch mal wissen wollte, wie das ist, wenn man einen Freund hat.

    »Bist du denn gar nicht in ihn verliebt?«, hatte Jamina verblüfft gefragt.

    »Ich mag ihn, weil er in mich verliebt ist«, war die Antwort gewesen und dann hatte Sophia gelacht. »Das klingt so bescheuert, ich glaub nicht, dass ich das gesagt habe!«

    Auf einmal hatte Sophia immer weniger Zeit für sie gehabt, nachmittags war sie mit Sven unterwegs. Nach zwei Monaten war es zu Ende. Wegen Robin. Drei Monate mit Dennis. Dann hatte Sophia sich unsterblich in Merlin verliebt. Der aber stand neuerdings offenbar auf Jamina. Das konnte Sophia nicht ertragen.

    Nicht dass es Streit gegeben hätte. Sie saßen nebeneinander im Unterricht, sie ließen sich abschreiben, sie flüsterten und kicherten, aber es war nicht mehr so, dass eine bei der anderen den Nachmittag verbrachte, geschweige denn bei ihr übernachtete.

    Und dann war Yoyo gekommen.

    »Mann, braucht dein Laptop lange, bis er hochfährt«, seufzte Sophia und sah gelangweilt auf ihre lila Fingernägel. »Inzwischen könnte ich die auf Grün umlackieren.«

    »Sag mir doch einfach, warum du gekommen bist. Hast du was über die WG herausgefunden?«

    »Jetzt sei doch nicht so ungeduldig.«

    »Du hast dich gerade über meinen langsamen Laptop beschwert.«

    »Und du hast gesagt, es interessiert dich sowieso nicht.«

    Jamina schwieg. Sie konnte es gar nicht erwarten – aber das hätte sie nie zugegeben.

    »Ich wollte dir nur ein bisschen erklären, was so abgeht im World Wide Web. Vor ein paar Tagen wolltest du das noch wissen.«

    Jamina glaubte ihr kein Wort. Sophia hatte irgendetwas in der Hinterhand. Diese gespielte Gelassenheit machte sie noch wahnsinnig.

    »Schau, das ist meine Seite bei Facebook. Da sind alle meine Freunde …« Sophia klickte herum wie wild.

    »So viele Leute?«

    Sophia lachte: »Die meisten kenn ich kaum.«

    »Und warum bist du dann mit ihnen befreundet?«

    »Wenn du zum Beispiel einen supersüßen Typ suchst, den du auf einer Party kennengelernt hast, und du weißt nur den Vornamen und wie er aussieht, dann schreibst du doch alle, alle, alle an und fragst, ob den jemand kennt!«

    Würde ich nicht tun, dachte Jamina, nickte aber.

    »Außer natürlich die Gurken aus deiner Klasse, die dich sowieso nur aufziehen damit.«

    Jamina wurde hellhörig. »Es ist möglich, nur bestimmte Leute zu fragen?«

    »Klar, ich kann zum Beispiel fragen: Kennt einer von euch so eine junge Frau, die sich schwarz kleidet und die Haare grün färbt, raucht und Bier trinkt und einen Seesack mit sich rumschleppt?«

    »Das hast du nicht gemacht!«

    »Und wenn doch?«

    »Ich will das nicht!«

    »Das sagst du nur so, in Wirklichkeit willst du's doch.«

    »Du suchst doch nur nach was Schlechtem, weil du Yoyo nicht leiden kannst!«

    »Na, dann lassen wir es halt.«

    Sophia sah Jamina direkt an, nahm den Deckel des Laptops und klappte ihn halb zu. Jamina hielt diesem Blick stand. Doch als Sophia den Deckel ganz schließen wollte, legte sie ihre Hand dazwischen.

    »Okay, zeig mir, was du gefunden hast.«

    Sophia lächelte, triumphierend. »Ich hab ein bisschen rumgechattet. Und gestern Abend ist dann 'ne interessante Nachricht gekommen.«

    Sophia klickte herum, es dauerte ewig.

    »Von wem?«

    »Von einem Mädchen, die hat fast das Gleiche erlebt wie du.«

    »Was hab ich denn erlebt?«

    »Dass da eine vorbeikommt und einen auf beste Freundin macht. Unkompliziert, nett, lustig. Dann klammert sie sich total an einen, mischt sich auch in Freundschaften ein, nimmt sich auch mal Sachen, dann gibt's Streit …«

    »So ist Yoyo überhaupt nicht!«

    »Glaubst du, ich hab nicht gesehen, dass sie manchmal Pullis von dir anhat?«

    »Die Anlage da, die ist von ihr!«

    »Aha, sie hat dich also auch noch gekauft.«

    Jamina sprang auf. »Entweder du sagst jetzt, was du weißt, oder …«

    Sophia musterte sie kühl: »Du wirfst mich raus?«

    »Bitte, lass uns wieder normal reden.«

    »Okay, an mir soll's nicht liegen.«

    Schweigen. Sophia sah sie ernst an.

    »Mich geht das alles eigentlich nichts an. Aber ich mach mir Sorgen um dich.«

    »Danke, ich kann echt auf mich selber aufpassen.«

    »Aber die ist krank, das sag ich dir.« Sophia klickte auf einen Kontakt. Sie öffnete eine Mail und druckte sie aus. »Und wenn du mir nicht glaubst, dann lies mal, was mir diese Pink geschrieben hat. Das ist echt voll daneben.«

    »Die heißt doch bestimmt nicht Pink!«

    »Und deine Freundin nicht Yoyo.«

    »Aber Pink ist doch 'ne Sängerin.«

    »Und Yoyo ist ein Kinderspiel.«

    »Unter einem falschen Namen kann man alles behaupten.«

    »Du musst es ja wissen.«

    Sophia trank ihren Tee aus und stand auf. »Ich muss los. Bin mit meiner Mutter zum Shoppen verabredet. Und wenn sie schon mal mit der Kreditkarte winkt …«

    Jamina starrte schweigend auf die Mail des fremden Mädchens.

    »Schreib ihr, wenn du mehr wissen willst«, schlug Sophia vor.

    Jamina schüttelte den Kopf: »Ich find's mies, dass du Yoyo nachspioniert hast.«

    »Ich hab's für dich getan«, sagte Sophia und nahm ihre Tasche. Dann grinste sie schief: »Spruch meiner Mom: Du wirst mir noch mal dankbar dafür sein!«

    Minutenlang saß Jamina still da, nachdem Sophia gegangen war. Sie starrte auf die ausgedruckte Mail und wagte es nicht, sie zu lesen. Was stand drin? Was verband diese Pink mit Yoyo?

    Sie wollte gerade die Hand nach der Mail ausstrecken, als es klingelte. Sie hörte, wie ihr Vater die Tür öffnete, er begrüßte jemanden, ließ ihn in die Wohnung. Alexander. Sie erkannte seine Stimme. Schnell steckte sie die Mail weg, schaltete den Laptop aus und fuhr sich durchs Haar. Da klopfte es schon und Alexander streckte den Kopf zur Tür herein.

    »Hi, stör ich dich?«

    »Nein, natürlich nicht. Komm rein.«

    Alexander war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Bisher hatten sie sich bei seinem Opa getroffen oder gemeinsam etwas unternommen. Aber dass er so plötzlich in ihrem Zimmer stand, dass sie mit ihm allein war …

    »Ich war gerade bei Opa, aber der ist völlig okay und da dachte ich …«

    Schweigen. Sie sahen sich an. Alexander wich ihrem Blick aus und schaute sich im Zimmer um.

    »Da hat sich aber einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier war.«

    Jamina lächelte. »Hatte ich nicht damals noch die Tapete mit den Märchenmotiven?«

    Alexander nickte und lächelte zurück. »Und den Teppichboden mit den Buchstaben drauf.«

    Er wandte sich um und musterte das Poster von Amy Winehouse. »Magst du sie?«

    »Das hat Yoyo aufgehängt.«

    »Magst du sie?« Alexander blieb bei seiner Frage.

    Jamina überlegte. Sah zur Anlage, die CD von Amy lag noch drin.

    »Ich mag ihre Musik.«

    »Und sie so als Typ?«

    »Mir ist das unheimlich, wenn Menschen so extrem sind«, sagte Jamina leise. »Es ist, wie wenn sie innerlich verbrennen. Wie wenn sie alle Energie, die man auch auf achtzig Jahre verteilen kann, in zwanzig aufbrauchen.«

    Alexander sah sie nachdenklich an. »Es hat so was von superintensiv leben.«

    »Meins ist es nicht.«

    Sie standen immer noch irgendwie unmotiviert im Raum. Als Sitzgelegenheit gab es nur den Schreibtischstuhl und den Küchenstuhl, den Jamina für Sophia dazugeholt hatte. Oder das Bett.

    Alexander sah auf das Poster. »Findest du nicht, dass deine Freundin ihr ziemlich ähnlich ist?«

    »Yoyo sieht ein bisschen so aus.«

    »Kommt ihr wieder klar miteinander?«

    Jamina sagte nichts. Eigentlich wollte sie mit Alexander über Sophias Nachforschungen reden, über die Mail, die sie noch nicht gelesen hatte, über ihre Angst, was sie da erwartete. Aber er fand das blöd, was sie machte. Instinktiv hatte sie den Laptop zugeklappt, als er gekommen war. Denn eigentlich fand sie es doch auch blöd …

    Alexander entdeckte seine Gitarre. Er lächelte, nahm sie in die Hand, setzte sich auf die Bettkante und begann, sie zu stimmen.

    »Spielst du mir was vor?«, fragte er.

    Jamina setzte sich zu ihm, nahm die Gitarre und spielte das kleine Lied, das Yoyo ihr gezeigt hatte.

    
      One, two, three, four,

      Can I have a little more?

      Five, six, seven, eight, nine, ten

      I love you.

    

    Schlagartig wurde ihr bewusst, was sie da gesungen hatte. Sie wurde rot, hörte auf zu spielen, sah Alexander nicht an. Der nahm ihr die Gitarre aus der Hand und stellte sie zur Seite. Er legte den Arm um sie und küsste sie. Es war anders als bisher. Die Küsse waren intensiver, fordernder, Alexander fuhr mit einer Hand über ihren Rücken und sie spürte die Gänsehaut auf ihrem Arm, als er mit zwei Fingern hochstrich bis zu ihrem Nacken. Sie fielen aufs Bett, lagen so nah aneinander, dass sie fast keine Luft bekamen. Alexander schob Jaminas T-Shirt hoch. Sie wusste nicht, was größer war, ihre Verlegenheit oder dieses Glücksgefühl, dass er ihr so nahe war.

    »Seid ihr gerade beim Sexen?«

    Jamina fuhr hoch. Rafik stand in der Tür. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Alexander seufzte, Jamina warf ihrem kleinen Bruder einen bösen Blick zu. »Was machst du hier?«

    Der Zauber der Nähe war von einer Sekunde auf die andere verflogen, die Situation wirkte auf einmal lächerlich. Alexander, der sich aufsetzte, sie selbst, die ihre Kleidung ordnete.

    »Es war auf einmal so still …«

    »Da dachtest du: Schau ich mal nach?«

    Rafik nickte.

    »Ich hab dir schon hundert Mal gesagt, du sollst anklopfen!« Jamina war lauter als sonst. Rafik drehte sich wortlos um und lief hinaus. Die Tür ließ er offen.

    Doch der schöne Moment war vorbei, es half nichts.

    Alexander machte seine Tasche auf und zog ein abgenutztes großes Heft heraus.

    »Meine erste Gitarrenschule«, sagte er und lächelte schief. »Wenn du willst, gehen wir die Seiten gemeinsam durch.«

    Jamina nickte nur. Alexander spielte vor, Jamina versuchte, es nachzumachen. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie wieder ungezwungen miteinander umgehen konnten.

    »Mal stört der Opa …«, brummte Alexander.

    »… mal der kleine Bruder«, ergänzte Jamina.

    »Wir haben es wirklich schwer.«

    Sie sahen sich an und lachten. Dann nahmen sie sich in den Arm und küssten sich.

    »Meinst du, deine Eltern erlauben, dass du mal mit zu mir kommst?«, fragte Alexander.

    »Warum nicht?«

    Er sah sie verlegen an.

    »Jetzt fang du nicht auch noch an mit diesen Vorurteilen gegenüber Muslimen.«

    »Sind es denn Vorurteile?«

    »Hey, mein Dad bringt dich nicht um, nur weil du mein Freund bist.«

    »Da bin ich aber froh.«

    Als Alexander gegangen war, starrte Jamina lange auf die Mail. Sollte sie die lesen oder nicht? Was hinderte sie daran?

    Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Rafik steckte seine Nase herein.

    »Bist du noch böse?«

    Ja, sie war noch sauer. Deshalb antwortete sie nicht gleich.

    »Dann komm ich später wieder.« Rafik wollte schon die Tür schließen.

    »Wenn du noch einmal in mein Zimmer kommst, ohne zu klopfen … Und dann noch deine verdammt blöden Fragen …«

    Rafik war den Tränen nahe. »Sonst bist du nie so gemein!«

    »Verdammt noch mal, manchmal will ich eben meine Ruhe haben und allein sein.«

    »Du warst doch gar nicht allein!«

    Gegen Rafiks Logik kam sie nicht an.

    Eine SMS von Sophia.

    Was sagst du jetzt?

    Minuten vergingen, eine zweite Nachricht.

    Triffst du dich mit ihr?

    Es hatte keinen Sinn, die Sache auszusitzen. Jamina griff nach der Mail.

    
      Hey Sophia, ich bin Pink. Ich hab deine Frage gelesen und melde mich, weil mir was Ähnliches passiert ist wie deiner Freundin. Ich hab auf der Straße ein Mädchen kennengelernt, voll der Freak, aber wir haben uns gleich gut verstanden. Hat mit mir irre Sachen gemacht. Wildwasserkajak. Nachts ins Freibad, über den Zaun und so was. Die erste Zeit war total toll. Aber dann wurde sie irgendwie komisch. Meldete sich ewig nicht. Fand mich doof, kritisierte an mir rum, machte mich klein. Lachte mit anderen über mich. Fing an zu streiten, haute ab. Kam wieder, entschuldigte sich, blieb bei mir über Nacht. Alle fanden sie voll okay, sogar meine Eltern. Nur ich hatte irgendwann das Gefühl: Die übernimmt mein Leben. Klingt total psycho, ich weiß. Deshalb konnte ich es auch niemandem erzählen. Und weil sie alle so super fanden … Wahrscheinlich hätten alle gedacht, ich hab 'ne Macke und nicht sie. Weil zu den anderen war sie auch nett, nur bei mir ging das immer auf und ab. Beste Freundin, blöde Kuh, mal war sie da, mal abgetaucht. Sie hat mir alle meine Freundschaften kaputt gemacht. Und manchmal hatte ich das Gefühl, meine Eltern mochten sie lieber als mich, ich war irgendwie total draußen aus meinem Leben und sie war drin. Hey, ich hoffe, bei deiner Freundin ist es nicht so schlimm wie bei mir. Weil … das ist jetzt schon fast ein Jahr her und ich bin immer noch total fertig, wenn ich dran denke.

    

    Jamina ließ das Blatt sinken. Was diese Pink schrieb, war echt psycho.

    Trotzdem: Manches war vergleichbar. Mal war sie da, mal abgetaucht. Ja, das kannte Jamina gut. Fing an zu streiten, haute ab. Kam wieder, entschuldigte sich. Yoyo war ähnlich, das stimmte. Und dass sie ganz selbstverständlich in ihr Leben eingetaucht war … Aber nein, Yoyo hatte es nicht übernommen. Es war immer noch ihr Leben.

    Jamina setzte sich aufs Bett, zog die Beine an und umfasste sie mit beiden Armen. Sie stützte das Kinn auf ein Knie und starrte vor sich hin. Nein, das war nicht Yoyo. Ihre Freundin war nicht so. Und sie selbst war nicht so dumm, sich ihre Familie und ihr Leben wegnehmen zu lassen. Vielleicht stimmte die Mail auch gar nicht, war nur ein Fake. Von einem Mädchen, das sich wichtig machen wollte. Oder von Sophia.

    Wer war hier psycho? Diese Pink, Yoyo, Sophia oder sie selbst? Wer manipulierte wen, wer hatte wen angelogen und wem konnte sie überhaupt noch vertrauen außer Alexander? 

    
    20. Kapitel

    Sie stand so plötzlich vor der Schule wie sie Tage zuvor verschwunden war. Verändert, im neuen Style. Sie war blond und nicht mehr so flippig gekleidet. Helle Klamotten, eine ordentliche Umhängetasche, aber dasselbe freche Grinsen, immer noch die Zigarette im Mundwinkel.

    »Ich bin jetzt ein völlig neuer Mensch«, sagte sie und umarmte Jamina spontan. »Ein bisschen spießiger, aber ich dachte, das könnte dir gefallen.«

    Jamina sah den argwöhnischen Blick von Sophia, die an ihnen beiden vorüberging. Sie hörte die Pfiffe der Jungs und Yoyo wandte sich wirklich zu ihnen um und freute sich über die johlende Anerkennung.

    »Rafik hat mir mehr SMS geschickt als du, weißt du das?«

    »Und du hast auf keine geantwortet.«

    Yoyo ignorierte den Vorwurf. »Angeblich hat er mir auch einen Brief geschrieben und ihn dir gegeben. Hast du ihn zufällig dabei?«

    Sie streckte die Hand aus.

    Jamina kramte in ihrer Tasche. Seit Tagen trug sie ihn bei sich. Jeden Tag fragte Rafik, ob sie Yoyo endlich getroffen und ihr den Brief gegeben hatte. Jeden Tag dieselbe Enttäuschung in seinem Gesicht.

    Yoyo nahm den Umschlag, machte ihn auf, las und lächelte. »Wie süß! Soll ich ihm zurückschreiben oder kann ich gleich mitkommen?«

    Jamina wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht.

    
      Weißt du, was ich mir überlegt habe? Ich wechsle an deine Schule. Jetzt sehe ich ja auch nicht mehr so strange aus, da werden sie mich schon nehmen. Okay, ich bin nicht gerade die beste Schülerin. Aber ich hab da an deinen Traum gedacht, das Medizinstudium. Und wie schön das wäre, wenn ich auch so einen Traum hätte, ein Ziel, eine Idee. Ich hab mir dann ausgemalt, wie es wäre, wenn wir gemeinsam aufs Abi lernen und vielleicht auch miteinander studieren. Hey, du guckst so zweifelnd. Traust du mir das nicht zu? Ah, da fällt mir was ein, hab ich fast vergessen.

    

    Yoyo zog einen Seidenschal aus ihrer neuen Tasche und band ihn Jamina um den Hals. »Der hat dir doch so gut gefallen. Voilà, c'est pour toi. Merkst du, ich hab schon ein bisschen Französisch gelernt. Wollen wir noch ein Eis bei Federico essen, bevor wir zu dir gehen?«

    Wie anders das Leben auf einmal war. So leicht, so spontan und zugleich so unberechenbar wie Yoyo selbst. Jeden Moment konnte man einem Traumprinzen über den Weg laufen oder von der Erde verschluckt werden. Eine Nacht mit tausend Sternschnuppen und alle Wünsche gehen in Erfüllung. Das war genauso möglich wie ein Erdbeben. Yoyo war wieder da. Rafik stimmte ein Indianergeheul an, das gefühlte zwei Stunden nicht mehr verstummte. Yoyo bedankte sich bei ihm für den Brief, nachdem sie endlich zu Wort kam. Auch die Mutter begrüßte Yoyo herzlich: »Schön, dass du da bist.«

    Yoyo sah in diesem Moment unbeschreiblich glücklich aus und auch Jamina spürte, wie sehr ihr die Freundin gefehlt hatte.

    »Warum bist du jetzt blond?«, fragte Rafik beim Mittagessen und Yoyo sah ihn ernst an.

    »Weißt du, eigentlich habe ich hellbraune Haare. Aber irgendwann hatte ich das Gefühl, dass die Welt schlecht ist und düster und traurig. Da habe ich mir nur noch schwarze Klamotten gekauft und die Augen schwarz geschminkt und – klaro – auch die Haare gefärbt. Aber irgendwie ist meine Welt heller und schöner …«, sie sah lächelnd in die Runde, »… seit ich euch alle kenne.«

    Rafik setzte sich zu Yoyo auf den Schoß: »Bitte, geh nie wieder weg.«

    Den ganzen Nachmittag lernten sie eifrig. Yoyo hatte in Französisch tatsächlich schon etwas aufgeholt. Dann machten sie Mathematik, da hatte sie üble Lücken.

    »Vielleicht sollte Alexander mal mit uns lernen«, überlegte Jamina. »Ich blick bei den meisten Sachen so einigermaßen durch, aber er ist echt ein Crack in Mathe.«

    »Erstens bist du gut genug für mich und zweitens willst du bestimmt lieber mit ihm allein sein.«

    »Ich seh ihn kaum. Er lernt wie doof fürs Abi.«

    Yoyo sagte nichts mehr und versuchte, eine Matheaufgabe zu lösen, was ihr nicht gelang.

    »Bleibst du über Nacht?«, fragte Rafik beim Abendessen und Yoyo sah zu Yamina.

    »Ist das okay?«

    »Schlaf bei mir«, bat Rafik.

    Die Mutter schüttelte den Kopf. »Yoyo ist doch Jaminas Freundin. Wie fändest du es, wenn Fabian bei Jamina schlafen würde und nicht bei dir?«

    Wie selbstverständlich es wieder war, dass Yoyo blieb! Sie hatte noch gar nichts dazu gesagt, dachte Jamina, doch es war schon entschieden. Und wenn sie ehrlich war: Sie freute sich darüber.

    Yoyo nahm die Matratze, die noch in Jaminas Zimmer an der Wand lehnte, bezog das Kopfkissen und die Decke und legte sich hin. Schlief zusammengerollt wie ein Baby.

    Jamina betrachtete sie eine Weile. Die blonden Haare standen ihr tatsächlich gut. Sie sah freundlicher aus, unkomplizierter, netter. Es war, als hätte sie etwas Düsteres abgestreift. Vielleicht hatte sie sich ausgesöhnt mit dem Tod der Mutter. Yoyo hatte auch erzählt, wie sehr es sie verletzt hatte, als Jamina ihr diese Geschichte auf einmal nicht mehr glauben wollte. Vielleicht konnte sie das alles endlich hinter sich lassen. Nicht vergessen, aber damit leben. Ganz kurz fühlte sich Jamina so, als hätte sie dazu beigetragen, dass Yoyo sich auf dieser Welt nicht mehr heimatlos vorkam. Weil sie hier war, bei ihrer Familie, in ihrem Zimmer.

    Am nächsten Morgen wollte Yoyo nicht aufstehen.

    »Mir ist nicht gut«, sagte sie und schleppte sich nur für eine Tasse Tee in die Küche.

    
      Es ist eine Erbkrankheit. Mein Dad hat das auch und die Tante, die ich überhaupt nicht leiden kann, die wäre fast dran gestorben. Es ist so eine Art Stoffwechselstörung. Keiner weiß so genau, woher das kommt und was man dagegen machen kann. Vielleicht hat's was mit dem Essen zu tun oder auch mit Stress oder mit irgendwas in der Luft … Manchmal merk ich gar nichts, so wie in den letzten Monaten, und dann haut's mich wieder um … so wie heute.

    

    Der Vater musterte sie besorgt und fragte nach. »Kannst du mehr zu den Symptomen sagen?«

    Yoyo antwortete nicht gleich.

    »Entschuldigung, es ist keine Neugier, vielleicht kann ich dir helfen.«

    »Irgendwas wie Morbus Dingsbums, was weiß ich. Kann man sowieso nichts machen, am besten hilft Ruhe.«

    »Hast du denn Fieber?«

    Yoyo fasste sich selbst an die Stirn, schüttelte den Kopf.

    »Übelkeit, Schwindelgefühle?«

    Er meinte es gut. Aber Yoyo war es offensichtlich nicht recht, so ausgefragt zu werden.

    »Ich bin einfach total schlapp und deshalb bleib ich lieber hier. Ist das so okay?« Sie sah fragend in die Runde. Keiner sagte etwas. »Oder soll ich gehen?«

    »Natürlich nicht«, antwortete die Mutter. »Leg dich hin und ruh dich aus. Gute Besserung.«

    Als Jamina nachmittags aus der Schule kam, schlief Yoyo in ihrem Bett. Sie schlug die Augen erst auf, als Rafik ins Zimmer stürzte, um nach ihr zu sehen. Jamina wollte den kleinen Bruder schimpfen, weil er Yoyo störte.

    
      Hey, lass ihn doch. Ich hab jetzt wirklich genug geschlafen. Obwohl … ein bisschen flau ist mir immer noch. Eigentlich wollte ich mit dir zum Opa rüber, aber das schaffe ich echt nicht. Wenn ich selber so kaputt bin, dann halt ich's nicht aus, wenn's anderen noch dreckiger geht. Aber ich steh gleich auf und wir trinken Tee, ja?

    

    Als Jamina zu Herrn Kamke ging, spielten Rafik und Yoyo schon ein Spiel. Dazu gab es Popcorn, das Yoyo selbst gemacht hatte. Ob sie einkaufen gewesen war? Oder hatte sie es mitgebracht? Keine Ahnung. Jamina fragte nicht nach. Es war egal. Rafik war glücklich und sie hatte den kleinen Bruder von der Backe, bis die Mutter nach Hause kam. Alexander öffnete ihr die Tür. Jamina sah ihn überrascht an.

    »Du bist hier?«

    »Gerade erst gekommen.«

    Sie nahmen sich in den Arm.

    »Warum hast du nicht bei mir geklingelt?«

    »Ich wollte erst ein bisschen aufräumen.«

    »Hey«, lachte Jamina und nahm ihn in den Arm. »Ich war gestern erst hier und da war wirklich alles in Ordnung.«

    Alexander antwortete nicht. Er nahm Jaminas Hand und führte sie in die Küche, wo sie allein waren. Aus dem Wohnzimmer hörte man den Fernseher und das leise Schnarchen seines Opas.

    Jamina musterte ihn prüfend. »Du siehst müde aus.«

    »Ich hab mich einfach übernommen. Judo, Musik, Opa und eigentlich sollte ich Tag und Nacht fürs Abi lernen.«

    Alexander schenkte ihr Tee ein. Und was ist mit uns, dachte Jamina und blickte in ihre Teetasse, die sich allmählich füllte.

    »Und für uns beide bleibt gar keine Zeit mehr«, fügte er leise hinzu.

    Er setzte sich, aber nicht neben sie, sondern gegenüber.

    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Kann ich dir nicht irgendwie helfen?«

    »Wie denn?«

    »Dich ablenken, mich mehr um deinen Opa kümmern …« Jamina streckte ihre Hand nach der von Alexander aus, doch der stand auf, nahm die Teekanne und stellte sie zurück aufs Stövchen. »Ich hab das Gefühl, du bist so weit weg.«

    »Es ist wirklich nur wegen dieser verdammten Lernerei.«

    »Schade …« Das Wort hing wie eine Rauchwolke in der Luft. »Ich wollte dich eigentlich um etwas bitten …«

    Er sah sie fragend an.

    »Aber wenn du sowieso keine Zeit hast …«

    »Wenn ich nicht weiß, worum es geht, kann ich auch nichts entscheiden.«

    »Yoyo und ich, wir wollten dich fragen, ob du mit uns Mathe lernen könntest.«

    Alexander sagte nichts. Er rührte in seiner Teetasse. Jamina fand das Schweigen unerträglich.

    »Aber ist klar, dass das nicht geht, solange du im Abi-Stress bist. Vielleicht danach?«

    Alexander antwortete immer noch nicht. Jamina setzte nach.

    »Obwohl … vielleicht willst du dann erst mal deine Ruhe und wegfahren …«

    Jetzt sah er sie direkt an. »Hat Yoyo dir erzählt, dass wir uns zufällig getroffen haben?«

    »Wirklich? Wo denn?«

    »Im Englischen Garten. Sie lag auf einer Parkbank und pennte.«

    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

    »Tu ich doch jetzt.« Er klang gereizt, dann winkte er ab. »Ist ja auch unwichtig.«

    Sie saßen sich gegenüber, fast wie Fremde. Jamina suchte ein Thema, sie ertrug dieses Schweigen nicht mehr.

    »Wir haben noch nie drüber gesprochen, was nach dem Abi ist.«

    »Das liegt daran, dass ich noch keine Ahnung habe, was ich machen möchte.«

    »Willst du denn nicht studieren?«

    »Doch, aber vielleicht nicht gleich.«

    Schweigen. Die Uhr tickte. Der Opa schnarchte und im Fernsehen gestanden sich zwei ihre Liebe.

    Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich.

    Ich werde jede Sekunde an dich denken.

    Unwillkürlich dachte Jamina an einen Liebesfilm, den sie mal mit Yoyo gesehen hatte. Wie Yoyo einzelne Dialoge mitgesprochen hatte, wie sie darüber gelacht hatten.

    Sie würde ihm so gerne sagen, dass er anders war als sonst und dass ihr das wehtat. Aber wenn sie ihn fragte, ob alles okay war zwischen ihnen …

    »Schau mich nicht so traurig an«, sagte Alexander. »Es ist alles in Ordnung.«

    »Du meinst, ich bilde mir nur ein, dass du heute anders bist?«

    Er nickte nur und sah ihr dabei nicht in die Augen.

    Jamina stand enttäuscht auf. »Ich glaub, ich geh jetzt besser.«

    »Sei doch nicht gekränkt, nur weil ich nicht so gut drauf bin.« Endlich nahm Alexander sie in den Arm. »Das wird besser, wenn ich wieder mehr Zeit habe.«

    »Deine Freunde fahren bestimmt nach dem Abi zusammen weg, vielleicht willst du mit …«

    Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme heiser klang. Sie spürte die Angst, dass Alexander aus ihrem Leben verschwinden könnte, für Tage, Wochen, Monate …

    »Wir könnten doch gemeinsam wegfahren, wenn du Ferien hast.«

    Jamina traute ihren Ohren nicht. Sie lächelte erleichtert. Endlich küssten sie sich.

    »Weißt du, dass du etwas ganz Besonderes bist?«, fragte er.

    »Ich bin hoffentlich völlig normal«, versuchte Jamina einen Scherz.

    Fast hörte sie nicht, was Alexander ihr antwortete, so leise und stimmlos sagte er: »Ich glaub, ich hab dich gar nicht verdient.«

    Yoyo lag auf dem Bett und hörte Musik. Sie öffnete nicht einmal die Augen, als Jamina hereinkam.

    »Geht's dir wieder schlechter?«, fragte Jamina besorgt.

    »Hier hat euch Rafik erwischt?«, fragte Yoyo zurück und richtete sich ruckartig auf.

    Jamina verschlug es für einen Moment den Atem. »Er hat gepetzt!«

    »Hallo? Was heißt hier petzen? Er hat mir was erzählt, okay. Aber das ist nur deshalb blöd, weil du ein Geheimnis draus gemacht hast.«

    »Ich hab dich doch seitdem gar nicht mehr gesehen.«

    »Red dich nicht raus.«

    »Du hast mir auch nicht gesagt, dass du Alexander getroffen hast.«

    »Ist das jetzt die Retourkutsche, ja?«

    »Er hat es nur grade erwähnt …«

    »Ach, ihr treibt es jetzt auf der Couch von dem Alten?«

    »Hör auf!« Das war ihr richtig laut rausgerutscht.

    Was hatte Yoyo auf einmal? Es war doch gar nichts Schlimmes passiert. War sie jetzt doch eifersüchtig oder musste Jamina ihr jedes Detail ihres Liebeslebens erzählen? Jamina erkannte ihre Freundin überhaupt nicht wieder.

    Yoyo stand auf und stellte sich ganz nah vor Jamina, sah ihr in die Augen. Jamina roch ihr Parfum und einen Hauch von Zigaretten.

    »Schrei – mich – nie – wieder – an.«

    Sie sagte es ganz, ganz leise. Und doch ging es Jamina durch Mark und Bein. Sie trat einen Schritt zurück, um sich dieser unheimlichen Nähe zu entziehen. Doch Yoyo ließ nicht locker, kam nach.

    »Das ist also jetzt die große Liebe, oder?«

    »Für mich schon«, antwortete Jamina trotzig.

    »Herzlichen Glückwunsch, dann brauchst du ja keine Freundin mehr.«

    Jamina wollte antworten, doch Yoyo ging einfach aus dem Zimmer.

    Beim Abendessen erzählte Rafik, dass Yoyo ihm bei den Hausaufgaben geholfen hatte. »Weil Jamina bei Opa Kamke war.«

    »Kommt denn von seiner Familie niemand mehr?«, fragte die Mutter.

    Yoyo guckte erstaunt. »Aber Alexander ist doch oft bei ihm – und auch bei euch, oder?«

    Jamina warf ihr einen warnenden Blick zu und merkte im selben Moment, dass auch ihre Mutter diesen Blick gesehen hatte.

    »Wenn dich Alexander öfter besucht, vielleicht will er mal zum Essen bleiben?«, fragte sie. Dann wandte sie sich an Rafik: »Zähne putzen, ab ins Bett.«

    Yoyo stand auch gleich nach dem Essen auf.

    »Mir geht's noch nicht so besonders.«

    »Willst du nicht mal zum Arzt?«, fragte die Mutter.

    Yoyo schüttelte den Kopf: »Ist nichts Ernstes. Mir fehlt nur Schlaf. Am besten, ich fahre jetzt heim.«

    »Ist denn dein Vater da?« Die Mutter musterte Yoyo besorgt.

    »Keine Ahnung, ist auch egal.«

    »Ich finde es nicht gut, wenn du krank und allein bist. Vielleicht bleibst du besser noch eine Nacht.«

    Jamina sah die fragenden Blicke von Yoyo und ihrer Mutter. Wenn sie jetzt ›Nein‹ sagte, dann musste sie das erklären. Und dazu hatte sie überhaupt keine Lust. Ein kleiner Streit, Yoyo hatte sie provoziert, okay. Deshalb brauchte man sie nicht auf die Straße setzen.

    »Klar doch. Bleib.«

    Yoyo grinste. »Super. Dann kann ich Rafik mittags noch Pfannkuchen machen. Das habe ich ihm nämlich versprochen.« Als Yoyo in Jaminas Zimmer verschwunden war, sah die Mutter sie ernst an.

    »Es wäre schön, wenn du ein bisschen mehr mit uns reden würdest.«

    »Aber du weißt doch, dass Alexander und ich …«

    »Dass ihr euch mögt, dass ihr miteinander ausgeht, das ja. Aber es scheint was Ernstes zu sein.«

    »Ist das denn so schlimm?«

    »Nein. Aber was ist so schlimm daran, es uns zu erzählen?«

    »Es … es hat sich nur noch nicht ergeben.«

    »Aber deiner Freundin hast du es erzählt.«

    Jamina wollte schon widersprechen. Schließlich hatte Rafik geplappert. Aber das würde die Diskussion nur unnötig verkomplizieren.

    »Ich mag Alexander wirklich sehr gern.«

    Sie sagte es leise, kaum hörbar.

    »Aber du musst ihn nicht vor uns verstecken. Oder hast du kein Vertrauen zu deinem Vater und mir?«

    »Es tut mir leid.«

    Yoyo schien schon zu schlafen, als sie in ihr Zimmer kam. Jedenfalls öffnete sie nicht mehr die Augen und sagte auch nichts mehr. Jamina legte sich ins Bett, doch sie war noch lange wach und grübelte.

    Die Mutter hatte recht. Es gab überhaupt keinen Grund, ihre Beziehung zu Alexander zu verschweigen. Es war wie mit dem Geld von Herrn Kamke. Eigentlich gab es nichts zu verbergen, aber sie tat es trotzdem. Warum nur? Weil sie den passenden Moment nicht fand? Weil sie ein unaufrichtiger Mensch war? Sie wusste es selbst nicht.

    Ich kann mit meinen Eltern reden. Und das werde ich auch. Mit diesem festen Vorsatz schlief Jamina endlich ein. 

    
    21. Kapitel

    Schon von Weitem sah sie ihn: Alexander stand vor der Schule, er lehnte an der Mauer, die Arme verschränkt. Als er sie entdeckte, lachte er und winkte ihr zu. Sie konnte es kaum glauben. Gestern hatte er noch über zu viel Stress geklagt, heute nahm er sich Zeit.

    So sehr sich Jamina auch beeilte, Sophia war schneller.

    »Schön, dich zu sehen.«

    »Ganz meinerseits.«

    »Ich habe schon befürchtet, es kommt wieder diese schwarze Krake, die jetzt blond ist.«

    Alexander lachte amüsiert. »Du redest von Yoyo.«

    »Was, du kennst die auch?«

    »Jamina und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

    Er wandte sich Jamina zu und nahm sie in den Arm. »Komm, wir gehen an die Isar.«

    Der Nachmittag war das pure Glück. Nähe spüren, zusammen sein, Zeit miteinander verbringen. Alexander breitete seine Jacke aus und machte eine auffordernde Geste. Doch Jamina schüttelte den Kopf, sah fasziniert auf das Wasser.

    »Es sieht warm aus.«

    »Unsinn, das kann man nicht sehen!«

    »Doch, so einladend.«

    Jamina zog Schuhe und Strümpfe aus, raffte ihren Rock und ging in den Fluss.

    »Sind deine Zehen schon blau?«, fragte Alexander.

    »Sieh's dir selber an.«

    Er krempelte seine Hose hoch und folgte ihr ins Wasser, sprang schnell von einem Fuß auf den anderen, zog ständig ein Bein aus dem Wasser.

    »Eisig, ich erfriere.«

    »Komm, wenn ich das aushalte …«

    »Okay, ich bin tapfer, ich bin ein Held.«

    Mit gespielt grimmig entschlossener Miene kam er auf sie zu, rutschte auf den glatten Kieseln aus und platschte ins Wasser.

    Jamina schrie erschrocken auf, doch Alexander schrie lauter.

    »Kalt, kalt, kalt, kalt, kalt!«

    »Ich rette dich!«

    Jamina watete zu ihm, zog ihn an den Händen hoch, schlang die Arme um ihn.

    »Komm raus aus dem Wasser, ich wärme dich.«

    »Super Idee.«

    Spaziergänger beobachteten sie, lächelnd, kopfschüttelnd, neugierig. Die beiden legten die Hose zum Trocknen in die Sonne, setzten sich auf Alexanders Jacke und Jamina rieb ihm mit ihrem Rock die Beine trocken.

    »Was, du hörst schon auf?«, protestierte er.

    »Da ist kein Tropfen Wasser mehr dran.«

    »Aber mir ist immer noch kalt!«

    »Deine Hose ist bald trocken.«

    »Jetzt sei doch nicht so hartherzig!«

    Sie lachten, begannen eine Balgerei, küssten sich. Wenn wir doch jetzt zu mir nach Hause gehen könnten, dachte Jamina. Doch da waren Rafik und auch Yoyo, da wären sie nie allein … Und Alexander wohnte jetzt weiter draußen, seine Eltern hatten ein Haus in Allach gekauft. Ob sie von ihrer Beziehung wussten? Ob sie das gut fanden? Jamina war klar, dass sie sehr viel von Alexander erwarteten. Er sagte es nie, aber sie spürte, dass er unter Druck stand, dass er alles perfekt machen wollte. Aber wo war in dieser Welt ein Platz für sie beide?

    »Ich hab mit meiner Mutter über uns gesprochen«, sagte Jamina, als sie ihre Sachen packten.

    »Und – dürfen wir in den Ferien zusammen wegfahren?«

    »So weit sind wir noch nicht gekommen, sorry.«

    Alexander sah sie fragend an.

    »Sie hat nur mitgekriegt, dass du da warst …«

    »Rafik hat ihr erzählt, dass wir ›sexen‹?«

    »Nein, er hat's Yoyo gesagt.«

    Alexander sah sie ungläubig an. »Warum geht sie damit zu deinen Eltern?« Jamina zuckte die Schultern. »Ist das denn ein Problem, wenn wir beide ein Paar sind?«, fragte er nach.

    »Nein, aber vielleicht hätte ich mehr von uns erzählen sollen.«

    Hand in Hand gingen sie in Richtung S-Bahn.

    »Wissen deine Eltern von uns?«, fragte Jamina.

    »Klar hab ich ihnen das gesagt.«

    »Wollen sie mich denn gar nicht kennenlernen?«

    »Sie kennen dich doch.«

    »Von früher, ja.«

    »Die mischen sich da nicht so ein. So lange meine Noten stimmen, kann ich tun, was ich will.«

    »Meine Mutter hat gefragt, ob du nicht mal zum Essen kommen willst.«

    Alexander schmunzelte. »Das klingt schon verdammt nach Schwiegersohn.«

    Jamina lächelte und hoffte, er würde nicht merken, dass die Worte sie ein bisschen kränkten.

    »Weißt du noch?«

    Jamina wurde von Alexanders Frage aus ihren Gedanken gerissen.

    »In so was hast du mich mal eingesperrt.«

    Sie folgte mit dem Blick seinem Finger, der auf eine große Mülltonne am Straßenrand zeigte.

    »Stimmt doch gar nicht! Wir haben verstecken gespielt, und wenn du dann in so eine große Mülltonne kletterst … was kann ich dafür?«

    »Du hättest mir raushelfen können!« Alexander spielte den Vorwurfsvollen.

    »Ich dachte, wenn du allein reinkommst, dann kannst du auch allein wieder raus.«

    »Es hat bestialisch gestunken da drin!«

    »Du nachher auch.«

    »Danke, das hab ich jetzt noch gebraucht.«

    »Du bist also auch nachtragend …«

    »Ich bin eben mehr so der beständige Typ.«

    »Da bin ich froh.«

    Ich habe mich getäuscht, gar nichts ist komisch, es ist alles wie immer. Ich hab mir nur eingebildet, dass er auf Distanz geht, dachte Jamina auf dem Heimweg und merkte an den Gesichtern der Entgegenkommenden, wie glücklich sie gerade aussah.

    Sie stand vor der Tür zu ihrem Haus und suchte nach ihrem Schlüssel, als ihr Handy klingelte.

    Es war Merlin. Was er wohl wollte?

    »Ich hab noch keine Hausaufgaben gemacht, Merlin. Ich kann dir also nicht helfen.«

    »Ich ruf wegen dem Foto an.«

    Jamina brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. Der Flugzeugabsturz. Er hatte Yoyos Zeitungsausschnitt fotografiert.

    »Mein Dad arbeitet doch bei der Zeitung. Er hat im Archiv nachgesehen.«

    »Weißt du jetzt, wo der Absturz war?«

    »Das war in Afrika – vor drei Jahren.«

    Jamina schnappte nach Luft. »Nein, das kann nicht sein, das ist mindestens zehn Jahre her!«

    »Nonsens. Mein Dad hat die Seiten kopiert und mitgebracht. Man sieht oben das Datum, dann genau die Schlagzeile und genau das Foto. Und ein paar Seiten weiter hinten der Artikel. Ich schick's dir gleich per Mail, okay?«

    Jamina sagte nichts. Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf.

    »Ich kapier nur nicht, wofür du das brauchst.«

    Sie hörte ihn gar nicht.

    »Warum tust du so geheimnisvoll, verdammt noch mal?«

    Yoyo hatte gelogen. Wieder einmal. Selbst als es um den Tod ihrer Mutter ging. Das war doch nicht möglich, dass sie bei so einem ernsten Thema nicht ehrlich war.

    »Hallo, Jamina, bist du noch dran?«

    »Ja.«

    »Freut mich, dass du so begeistert bist.«

    »Sorry, ich war gerade ganz woanders.«

    »War wohl doch nicht so wichtig, die Info.«

    Er klang enttäuscht.

    »Doch. Danke für deine Hilfe.«

    »Schon gut.« Er hatte aufgelegt. War bestimmt frustriert. Vielleicht auch sauer. Aber das war ihr jetzt egal.

    Vielleicht hatte Merlin sich getäuscht. Oder sein Vater. Sie musste die Mail ansehen. Dann erst konnte sie mit Yoyo reden.

    Ruhig bleiben. Keinen Streit. Auch wenn Yoyo sauer war, weil sie recherchiert hatte. Nicht sie, sondern Yoyo war diejenige, die schräg drauf war: Sie hatte vielleicht sogar den Tod der eigenen Mutter erfunden.

    Jamina holte tief Luft, dann sperrte sie auf und betrat den Flur ihrer Wohnung. Ein Fiepen. Offenbar ließ Rafik seine Meerschweinchen frei laufen.

    Vorsichtig setzte Jamina einen Fuß vor den anderen. Rafik kam aus seinem Zimmer.

    »Ach, du bist's nur. Ich dachte, es ist Mama und es gibt endlich was zu essen.«

    »Wo ist denn Yoyo?«

    »In deinem Zimmer. Ihr ist nicht gut.«

    Jamina hörte die Enttäuschung aus seiner Stimme.

    »Gab's denn heute Mittag keine Pfannkuchen?«

    Kopfschütteln.

    »Dann mach ich gleich welche, versprochen. In zehn Minuten.«

    Rafik nickte und verschwand, nachdem er die Meerschweinchen eingefangen hatte.

    Jamina stand vor der Tür zu ihrem Zimmer. Was sollte sie tun? Was sagen? Vielleicht war nicht der richtige Moment, das Thema anzuschneiden. Aber sie konnte sowieso nicht verbergen, dass sie total durch den Wind war. Sie musste Yoyo zur Rede stellen. Würde sie jetzt endlich eine ehrliche Antwort bekommen?

    Als sie eintrat, saß Yoyo auf dem Boden und sah ihr böse grinsend entgegen. Vor ihr ausgebreitet lag alles, was Jamina an Geheimnissen hatte: ihr Tagebuch und das gesparte Geld.

    
      Schau mal, was ich da gefunden habe, Jamina. Ist wohl deine geheime Kiste, was? Erst mal habe ich mir das Buch angesehen. Kann es sein, dass du mir nachspionierst? Dass du mir nicht glaubst? So was will meine Freundin sein. Bist du psycho oder was?

      Und dann das da! Ein Bündel Geldscheine. Klaust du oder ist das von dem alten Mann? Ich dachte, du gibst alles ab? Weil ihr zusammenhaltet, weil ihr eine Familie seid. Das hat mir dein Papa so erklärt. Was wird er enttäuscht sein, wenn er das erfährt. Wow, das wird echt hart …

    

    »Du hast in meinem Tagebuch gelesen!«

    »Hey, es lag offen rum. Ich konnte doch nicht wissen, dass Geheimnisse und Gemeinheiten drinstehen.«

    Jamina wusste, dass Yoyo log. Natürlich hatte das Buch nicht offen herumgelegen. Sie hatte es weggeräumt wie immer.

    »Ich hab dir vertraut …«

    Yoyo lachte höhnisch. Sie stand auf, warf das Buch in eine Ecke.

    »Ich glaub, du verdrehst da was. Ich hab dir vertraut und was machst du? Notierst dir Gemeinheiten über mich. Tust so, als ob ich nur Lügen erzählen würde, die du aufdecken musst.«

    »Stimmt ja auch: Der Flugzeugabsturz zum Beispiel, der war erst vor drei Jahren.«

    Yoyo starrte sie an. Sagte nichts. Eine unendlich lange Zeit, so kam es Jamina zumindest vor. Als wäre die Welt nach diesen Worten stehen geblieben. Sie schob das Geld und das Tagebuch zur Seite und stand auf. Sie wirkte nicht wütend, sondern still und in sich gekehrt. Wie in Trance, als wäre etwas in ihr zerbrochen.

    Jamina hielt dieses Schweigen nicht mehr aus.

    »Also stimmt die ganze Geschichte nicht, die du mir erzählt hast.«

    Yoyo wachte auf aus ihrer Lethargie, unvermittelt entwickelte sie eine unbändige Wut und stürzte sich auf Jamina.

    »Du dumme kleine Schlampe. Meinst du, ich denk mir den Tod meiner Mama aus?«

    »Aber dieser Absturz …«

    »Jedes Jahr fallen Flieger vom Himmel, verflucht noch mal.«

    »Aber genau dieses Flugzeug ist erst vor drei Jahren …«

    Yoyo hielt sich die Ohren zu und kniff auch die Augen zusammen.

    »Sie ist tot, verstehst du? Mausetot! Alles andere ist scheißegal!« Yoyo begann zu weinen. »Ich hab mich dir anvertraut. Ich dachte, du wärst was Besonderes. Du würdest mich verstehen. Aber du bist so blöd, so unglaublich arrogant.«

    Jamina wollte raus aus dieser Ecke an der Tür, in die Yoyo sie gedrängt hatte. Aber Yoyo entwickelte enorme Kräfte in ihrer Wut.

    »Lass mich los.«

    Yoyo tat so, als ob sie nichts hörte.

    »Du schimpfst mich Lügnerin? Du betrügst deine Eltern um eine Menge Geld. Ich hab's nachgezählt. Das sind mehr als fünfhundert Euro! Die hast du für dich gebunkert.«

    »Sie sind fürs Studium.«

    »Du hast sie deinen Eltern geklaut.«

    »Ich wollte ihnen schon ewig sagen …«

    »Aber du hast es nicht getan!«

    »Du hast doch null Ahnung, wie das ist, wenn man kein Geld hat.«

    »Und du hast null Ahnung, wie das ist, wenn man keine Mutter hat. Keine Familie.«

    »Wenn man keine Mutter hat, darf man einfach bei der Freundin in den Sachen wühlen und sie anlügen?«

    Jamina wurde giftig. Sie merkte es selbst. Sie setzte sich jetzt zur Wehr. Es war egal, dass auch sie laut wurde. Doch mit dem Schlag hatte sie nicht gerechnet. Er war so heftig, dass sie mit dem Kopf gegen die Tür knallte. Sie fühlte die brennende Wange, sie sah in das wutverzerrte Gesicht von Yoyo.

    »Verschwinde. Sofort.« Das war alles, was sie noch rausbrachte.

    Entsetzt sah sie, wie Yoyo sich bückte, ihr Geld aufhob und es einsteckte. Seelenruhig. Gerade noch war sie wütend, aufgebracht, unberechenbar, gewalttätig gewesen, jetzt wieder cool und abgeklärt.

    »Was machst du mit meinem Geld?«

    »Ich nehm's mit.«

    »Das darfst du nicht.«

    Yoyo lächelte nur kühl. Jamina wollte auf sie zu, auch auf die Gefahr hin, dass sie sich prügeln würden. Sie war nicht bereit, sich das gefallen zu lassen. Doch da ging die Tür auf und Rafik sah beide erschreckt an.

    »Streitet ihr?«

    Keine Antwort. Jamina starrte auf Yoyo, die ihre Sachen zusammenpackte, und streckte auffordernd die Hand aus.

    »Streitest du nie mit deinen Freunden?«, fragte Yoyo.

    »Doch, aber ihr wart so laut …«

    »Gleich ist Ruhe«, sagte Yoyo und nahm ihre Tasche. Sie beugte sich zu Rafik und strubbelte ihm durch die Haare.

    »Man sieht sich, Kleiner.«

    »Du sollst nicht weggehen!« Rafik war den Tränen nahe.

    »Ich muss. Ehrlich.«

    Yoyo war schon fast draußen, als Jamina ihr in den Weg trat.

    »Gib's her, los.«

    »Wenn du's mir nehmen willst, versuch's doch.« 

    
    22. Kapitel

    Die Pfannkuchen für Rafik machte Jamina wie in Trance. Was war hier nur passiert? Ihre Freundin … wie konnte sie nur so etwas tun? Das war Erpressung. Das war gemein. Das mühsam ersparte Geld. Und dann die Vorwürfe. Als ob Yoyo keine Geheimnisse hätte, gerade sie, die immer neue Geschichten aus ihrem Leben erzählte, die so gar nicht zusammenpassten.

    Wie wenig sie doch von Yoyo wusste … Wie viel doch Yoyo von ihr wusste …

    »Warum habt ihr gestritten?« – »Was hat Yoyo denn mitgenommen?« – »Wann kommt sie wieder?«

    Rafik sparte nicht mit Fragen. Jamina antwortete ausweichend, und als die Pfannkuchen fertig waren, sagte sie: »Sei endlich still und iss.«

    »Aber ich will wissen …«

    »Klappe!« Sie brüllte es. So kannte Rafik sie nicht, so kannte sie sich selbst nicht. Er fing an zu weinen – und sie weinte mit ihm.

    »Ist dir nicht gut?«

    Rafik war längst in seinem Zimmer verschwunden, sie machte die Küche sauber, als ihre Mutter nach Hause kam. Der besorgte Blick, die besorgte Frage … Sie konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen, da war diese Angst, sie zu enttäuschen. Wenn Yoyo wiederkam, wenn sie von dem Geld erzählte … Wenn Rafik sagte, was er gehört hatte.

    Die Mutter war so voller Sorge, dass sie nicht locker ließ. Sie legte den Arm um Jamina.

    »Hat es mit Alexander zu tun?«

    Jamina schüttelte den Kopf: »Ich hatte Streit mit Yoyo.«

    »Worum ging es denn?«

    »Ich kapier's selbst nicht so ganz«, wich Jamina aus.

    Sie räumte Geschirr in die Spülmaschine, einfach nur um beschäftigt zu sein und die Mutter nicht ansehen zu müssen. Sie wusste, dass sie eine miserable Lügnerin war. Die Mutter nahm ihr die Teller aus der Hand, stellte sie weg und lotste sie zu einem Stuhl.

    »Kann es sein, dass Yoyo eifersüchtig ist?«

    Wie kam die Mutter denn auf diese Idee?

    »Du verbringst mehr Zeit mit Alexander und vielleicht denkt sie, er ist dir wichtiger als eure Freundschaft.«

    Jamina überlegte. Auch wenn der Streit mit Yoyo so gar nichts mit Alexander zu tun hatte, sondern mit Jaminas Heimlichkeiten und Yoyos Lügen – ganz von der Hand zu weisen war der Gedanke nicht. Yoyo wollte alles über sie und ihre Beziehung zu Alexander wissen. Und als sie ihr nichts erzählt hatte von seinem Besuch bei ihr, sondern sie durch Rafik davon erfahren hatte, da war sie sauer gewesen – und hatte es gleich ihren Eltern gesagt. Dann diese seltsame Krankheit, die der Vater nicht kannte und die so plötzlich verschwunden wie sie aufgetaucht war.

    »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.«

    »Aber es ist doch verständlich. Sie hat Angst, dich zu verlieren.«

    »Ich gebe doch nicht eine Freundschaft auf, nur weil ich einen Freund habe!«

    »Aber du hast weniger Zeit, hast vielleicht auch Geheimnisse … War das bei Sophia und dir nicht ähnlich?«

    Jamina fand die Situation ganz und gar nicht vergleichbar, aber sie schwieg und dachte nach. Yoyo und eifersüchtig … gut möglich.

    »Weißt du, wir fanden es auch nicht toll, dass du uns nicht mehr über Alexander erzählt hast. Und das wird Yoyo genauso gehen.«

    Jamina empfand die Worte der Mutter als Vorwurf. Sie stand auf, holte die Dose mit Kakao heraus.

    »Möchtest du auch einen?«

    Die Mutter nickte, doch sie gab ihre Gedanken nicht auf.

    »Rede offen mit Friederike, das ist das Einzige, was hilft. Frag sie direkt, was sie kränkt oder ärgert.«

    »Sie ist doch auch nicht offen«, platzte es aus Jamina heraus. Sie wollte der Mutter nicht sagen, dass sie sogar an Yoyos Namen zweifelte.

    »Dann mach du den Anfang.«

    Jamina kochte den Kakao, goss ihn in zwei Tassen und kam zurück an den Tisch. Sie spürte, wie ihre Mutter sie genau beobachtete, ihren Blick suchte.

    »Auch wenn ich am Anfang etwas skeptisch war: Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Und sie hat es nicht leicht. Keine Familie, kein richtiges Zuhause. Kein Wunder, dass sie so gerne bei dir ist.«

    »Mir ist es manchmal ein bisschen zu viel.«

    »Du wirst doch nicht eifersüchtig sein, weil wir sie gerne hier haben? Das wolltest du doch selbst!«

    »Manchmal hätte ich eben gerne meine Ruhe, mein Zimmer für mich …«

    »Das hast du doch die meiste Zeit.«

    Jamina schwieg. Offenbar konnte sie ihrer Mutter nicht erklären, was sie meinte: wenn Yoyo sich ihre Pullover nahm, wenn sie Eselsohren in ihre Bücher machte, wenn sie das Poster aufhängte, wenn sie in der Familie mitredete, als würde sie dazugehören.

    »Sie ist deine Freundin und in einer schwierigen Situation. Ich finde, du solltest sie nicht im Stich lassen.«

    »Das tue ich doch gar nicht.« Es klang so, als müsste sie sich verteidigen.

    »Du hast dich irgendwie verändert«, sagte die Mutter nun leise. »Dein Vater findet das auch.«

    »Wir haben uns alle verändert, seit Yoyo so oft da ist.«

    »Manchmal erkenne ich dich kaum wieder. Weil du so wenig mit uns redest. Und das hat nichts mit Friederike zu tun.«

    »Ach, bin ich jetzt das Problem?«

    Die Mutter ließ sich nicht provozieren.

    »Nein, aber wenn du ein Problem hast, dann kannst du jederzeit zu uns kommen. Und mir ist sehr, sehr wichtig, dass du das weißt und immer daran denkst.«

    Jamina nickte nur und rührte in ihrem Kakao. Die Worte der Mutter, ihre Nähe und Aufmerksamkeit brachten sie völlig durcheinander.

    »Du bist blass«, sagte die Mutter. »Geh bald ins Bett – heute hast du ja dein Zimmer für dich allein.«

    Sie konnte nicht schlafen. Durch ihren Kopf wirbelten Dutzende von Gedanken. Warum hatte sie das Gespräch mit der Mutter nicht genutzt, um ihr von dem Geld zu erzählen, das Yoyo mitgenommen hatte? Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen. Doch die Mutter hatte ihr mangelnde Offenheit vorgeworfen und für Yoyo Partei ergriffen. Als würde sie einen Streit zwischen Schwestern schlichten, als würde Yoyo zur Familie gehören.

    Du bist nicht mehr die, die du warst … So ähnlich hatte sich die Mutter ausgedrückt. Ja, das stimmte. Sie hatte in den letzten Wochen viele Dinge erlebt, die mit dieser kleinen Familienwelt überhaupt nichts zu tun hatten. Die Eltern hätten ihre Jamina nicht wiedererkannt, als sie vor den Kontrolleuren in der U-Bahn weggelaufen war, als sie mit Yoyo sprang … Sie hatte von all dem nichts erzählt. Trotzdem: Sie war doch immer noch Jamina, die hierher gehörte, die hier lebte, die hier zu Hause war.

    Alexander … sollte sie ihn anrufen? Sie erwischte nur die Mailbox und war eigentlich erleichtert. Denn was sollte sie ihm erzählen? Dass sie das Geld von seinem Opa heimlich fürs Studium sparte, an ihren Eltern vorbei? Würde er das verstehen? Dass Yoyo es ihr weggenommen hatte? Könnte er ihr raten? Ihr helfen? Sie beruhigen? Jamina hörte, wie die Mutter zu Bett ging. Der Vater würde erst gegen Mitternacht kommen. Sie schaltete das Licht wieder an und zog ihre Kiste hervor. Blätterte in ihrem Tagebuch. Hatte sie wirklich so viele schreckliche Dinge über Yoyo geschrieben? Sie begann zu lesen. Der Bungee-Sprung. Nein, hier stand nur ehrliche Begeisterung. Die Irritation, wie schnell sie zu ihren Eltern Zugang gefunden hatte. Okay, da war die Bewunderung mit Verwunderung gemischt. Das hatte sie doch ziemlich erstaunt. Die Zweifel an den Geschichten, die nicht zusammenpassen wollten. Na gut, das konnte man schon als Nachspionieren verstehen.

    Jamina legte das Tagebuch weg und versuchte, sich an all die Geschichten zu erinnern. Der Flugzeugabsturz, der sie zu Beginn ihrer Freundschaft so betroffen gemacht hatte. Der Artikel hatte nichts mit Yoyos Geschichte zu tun. War sie trotzdem wahr? Oder eiskalt gelogen? Sie wusste es nicht. Und sie hatte keine Lust mehr, neue Lügen und Halbwahrheiten darüber zu hören. Vor allem aber wollte sie sich nicht beschimpfen lassen.

    Noch einmal rief sie Alexander an. Er kannte ihren Traum vom Medizinstudium. Er würde sie verstehen, da war sie sicher. Weil er wusste, dass ihre Eltern dagegen waren, dass sie selbst etwas dafür tun musste. Vielleicht könnte er ihr helfen, das Geld von Yoyo zurückzubekommen.

    Sollte sie den Eltern die Wahrheit sagen über das Geld? Oder weiterhin schweigen in der Hoffnung, dass auch Yoyo dichthielt? Machte sie sich dadurch nicht erst recht erpressbar? Über all das wollte sie mit Alexander sprechen. Er war ihr Freund, er würde sie nicht im Stich lassen. Er war für sie da.

    Doch sie erreichte ihn nicht.

    Sie musste mit irgendjemandem darüber reden. Sie wollte hören, dass sie nicht bescheuert war. Sie zog die Mailadresse dieser Pink heraus. Sicherlich auch nur ein Spitzname. Sollte sie sich auch einen solchen Namen zulegen? Nein, sie wollte offen und ehrlich an die Sache rangehen. Sie würde schreiben, was ihr passiert war – und ein Treffen ausmachen. Pink würde sie verstehen.

    
      Hi Pink, ich heiße Jamina. Meine Freundin Sophia hat mir deine Mailadresse gegeben. Es geht um deine Geschichte … Können wir uns mal treffen?

    

    Die Antwort kam eine Stunde später.

    
      Morgen um vier im Café Glockenspiel am Marienplatz. Ist das okay? Ich leg meine Schullektüre auf den Tisch, daran kannst du mich erkennen. Wird wohl keiner außer mir ein gelbes Heftchen dabeihaben. 

    

    
    23. Kapitel

    Das Café war voll. Dutzende von Gesprächen erfüllten den Raum, die Bedienungen drängten sich zwischen den einzelnen Tischchen durch, balancierten geschickt Tassen und Teller, Kaffee und Kuchen, Gläser und Flaschen, hier winkte noch einer und dort wollte jemand bezahlen. Einige Gäste saßen im stilleren, dunkleren Teil, wo die Bar war, andere draußen auf der kleinen Terrasse, denn es war ein herrlicher Frühsommertag.

    Jamina stand da und ließ ihren Blick über die Tische schweifen. Ein Paar, das sich an den Händen hielt und die Augen nicht voneinander wenden konnte, selbst dann nicht, als die Bedienung zwei Kaffeetassen hinstellte. Da saß eine Frau allein, aber sie war zu alt, um Pink zu sein. Sie sah aus dem Fenster, genoss offenbar den Blick auf das Rathaus und das Glockenspiel, dem dieses Café seinen Namen verdankte. Hier ein Mann, der Zeitung las und mit seinen weit ausgebreiteten Armen die Leute am Nebentisch nervte. Dort unterhielten sich zwei Männer besonders laut über Computerkram. Und da saß eine junge Frau allein und blätterte in einer Modezeitschrift. Nein, kein gelbes Reclam-Heftchen.

    Jamina schob sich durch die Stuhlreihen, ging auch in den Nebenraum, auf die Terrasse. Sie sah sich alle Leute genau an. Drei junge Typen fingen ihren Blick auf, einer erwiderte ihn lächelnd. Jamina wollte sich schon abwenden, aber er stand auf und kam auf sie zu. »Willst du dich nicht zu uns setzen?«

    »Danke, ich warte auf jemanden.«

    »Schade. Aber wenn er nicht kommt, darf ich dich dann einladen?«

    Er sah nett aus, Jamina lächelte zurück. »Ich überleg's mir.«

    Sie ging weiter, sah sich um. So etwas war ihr noch nie passiert. Eine Einladung von einem Fremden … Vielleicht hatte die Mutter recht und sie hatte sich wirklich verändert. Stand hier mitten im Raum und scherte sich nicht um die fragenden Blicke. Sah auf ihre Uhr. Eine Viertelstunde zu spät, stellte sie fest. Sollte sie sich einen freien Tisch suchen und warten? Oder war diese Pink nur eine Wichtigtuerin und würde sie versetzen?

    Sie wollte gerade gehen, als ein Mädchen eilig hereinkam, sich hektisch umsah und dann das gelbe Heftchen aus der Tasche zog. Jamina lächelte.

    »Du bist also Pink.«

    »Ich heiße Hannah.«

    Sie suchten sich einen kleinen Tisch im Eck und musterten sich verstohlen, während sich die Bedienung durch die engen Reihen einen Weg zu ihnen bahnte.

    »Tut mir leid, dass du warten musstest. Aber die S-Bahn …«

    »Schon klar, ich kenn das.«

    »Wenn's wichtig ist, kommt sie immer zu spät.«

    Jamina wollte nicht zugeben, dass sie schon am Gehen war. Sie musterte Hannah möglichst unauffällig. Halblange braune Haare, die ihr ständig ins Gesicht fielen, ein paar Sommersprossen, ein klarer, direkter Blick. Sie trug Jeans und eine Bluse, ein Mädchen, das nicht auffallen wollte, das eher in die Kategorie ›ganz nett‹ fiel. Nicht so provozierend anders wie Yoyo sich gab, nicht so eitel wie Sophia. Einfach durchschnittlich, genau wie sie selbst.

    Die Bedienung zückte ihren Notizblock.

    »Latte Macchiato.«

    »Für mich einen Tee.«

    Die Bedienung nickte und ging wieder.

    »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte Hannah auffordernd.

    »Mir wäre lieber, du würdest anfangen.«

    »Aber ich hab doch das meiste schon in meiner Mail an deine Freundin geschrieben.«

    »Trotzdem …«

    Hannah sah Jamina prüfend an. »Du bist misstrauisch.«

    Jamina nickte nur und Hannah lächelte. »Kann ich verstehen.«

    Die Bedienung brachte die Getränke, einen Moment waren beide still. Dann fing Hannah an zu erzählen.

    »Das war so vor einem Jahr. Ich war in der Stadt unterwegs, in der Nähe vom Stachus. Da rempelt mich einer so heftig an, dass ich stolpere und hinfalle. Moo war gleich da und hat mir geholfen. Und dabei hinter dem Typ hergebrüllt, was für ein Idiot er ist. Der hat sich beeilt, dass er wegkommt.«

    Hannah lächelte in Erinnerung an die Szene.

    »Das hätte auch Yoyo sein können«, sagte Jamina. »Aber deine Freundin hat sich ja Moo genannt …«

    Hannah winkte ab. »Sie hatte hundert Namen. Heute war sie Moo, gestern noch Grip und morgen konnte sie sich auch Gandhi nennen, da hatte sie überhaupt keine Skrupel.«

    »Und wie war ihr wirklicher Name?«

    »Keine Ahnung.«

    »Und wie sah sie aus?«

    »Etwa so groß wie ich, also so einssiebzig, sehr dünn, mal dunkle Haare, mal helle …«

    »Augenfarbe?«

    Hannah überlegte: »Weiß nicht mehr. Komisch. Grün … blau … keine Ahnung.«

    Jamina war enttäuscht. Vielleicht hätte dieses Detail ihr die Sicherheit gegeben, dass Moo nicht Yoyo war, das dies zwei völlig unterschiedliche Geschichten waren.

    »Ich fand sie echt cool. Ich hab mit ihr so viele Dinge gemacht, die ich vorher nicht für möglich gehalten hätte.«

    »Zum Beispiel Bungee-Springen?«

    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte da auch nicht mitgemacht.«

    Aber Yoyo und ich, wir sind gesprungen, dachte Jamina. Sie wollte alles wissen von Hannah, aber doch nichts hören, was darauf hinwies, dass Moo auch Yoyo sein könnte.

    »Was hatte sie denn so an?«

    Hannah überlegte: »Meistens schrille Klamotten. Manchmal war es mir echt peinlich, wie sie die Leute angehen konnte, aber ich war auch stolz, dass sie ausgerechnet mit mir befreundet sein wollte.«

    »Du meinst, sie hat dich ausgesucht?«

    »Ja, so kann man's sagen. Ich hätte mich nicht drum gerissen, ihre beste Freundin zu sein. Zumindest nicht am Anfang.«

    »Aber irgendwann schon.«

    »Es war nie langweilig. Ihre Art hat ein bisschen auf mich abgefärbt. Ich war auf einmal cool, weil sie mich mochte.«

    »Das kenne ich. Ich kam mir plötzlich irgendwie interessant vor, als Yoyo auftauchte.«

    »Hast du denn ein Foto von ihr?«

    Klar, Hannah hatte recht. Ein Foto – und alles wäre klar. Aber sie hatte kein Foto von Yoyo … oder doch? Sie hatten doch mal Aufnahmen mit dem Handy gemacht.

    »Moment mal.«

    Jamina kramte in ihrer Tasche und holte ihr Handy heraus. Sie ging die Bilder durch.

    »Da. Das ist sie.« Yoyo, im Englischen Garten, an einen Baum gelehnt, die Zigarette in der Hand.

    Hannah betrachtete das Bild. Legte die Stirn in Falten, starrte auf das Display.

    »Nicht viel zu erkennen. Hast du auch ein Foto, wo nur das Gesicht drauf ist?«

    Jamina suchte gemeinsam mit ihr weiter.

    »Das vielleicht.«

    Hannah sah es an: »Schwierig zu sagen, aber ich glaube, sie ist es eher nicht.«

    Jamina atmete erleichtert aus. Was immer Hannah alles mit Moo erlebt hatte, es hatte nichts mit ihr und Yoyo zu tun.

    Hannah sah sie nachdenklich an.

    »Froh?«

    »Irgendwie schon.«

    Hannah nickte. »Wäre ich auch. Noch froher wäre ich allerdings, wenn ich in die ganze Sache gar nicht reingeraten wäre.«

    »Aber du hast doch selbst gesagt, es hat auch Spaß gemacht!«

    »Bis sie völlig austickte. Die Drohungen, die Verwünschungen, als sie sich die Arme aufgeritzt und per SMS ihren Selbstmord angekündigt hat … das will ich alles nicht noch mal erleben.«

    Jamina beobachtete Hannah, die mit dem Strohhalm in ihrem Milchschaum rührte. Anfangs noch ruhig, fast schüchtern, wirkte sie jetzt sehr aufgewühlt. Die Sache ging ihr offensichtlich immer noch nahe, obwohl sie schon fast ein Jahr zurücklag.

    Nein, nein, nein, wir haben nicht dasselbe erlebt. Jamina sagte es sich immer wieder. Yoyo ist ganz anders. Klar, manchmal ziemlich komisch, aber diese Moo, die war ja anscheinend total krank, so wie Hannah das schilderte. Yoyo ist doch nicht allein schuld, dass wir Krach haben. Ich hab da auch was dazu getan.

    »Das Schlimmste ist, dass ich mich immer wieder verantwortlich gefühlt habe für das, was passiert ist.«

    Jamina schluckte. Warum sprach Hannah gerade jetzt das an, was sie selbst gedacht hatte?

    »Moo konnte mir echt das Gefühl geben, ich sei nicht ganz bei Trost, total strange oder psycho. Und ich hab's auch noch geglaubt.«

    Eigentlich wollte Jamina nichts mehr hören. Das alles machte ihr Angst.

    »Ich hab so lange gedacht, ich tue Moo unrecht. Aber irgendwann war sie mehr bei uns zu Hause als ich selber, sie hatte viele neue Freunde und ich war allein.«

    Am liebsten würde ich jetzt gehen, dachte Jamina. Was soll ich sagen? Dass ich noch einen Termin habe? Hannah war ja total nett, aber was sie da erzählte, das machte Jamina fertig.

    Hannah sah Jamina an, direkt und aufrichtig. Ihre Sorge wirkte echt.

    »Ich weiß, das ist nicht lustig. Bestimmt hart, gerade wenn's einem ähnlich geht. Ich hab meine Geschichte dann ins Forum gestellt und einige Leute kennengelernt, denen so was Ähnliches passiert ist. Es laufen doch mehr Verrückte rum, als man denkt.«

    Jamina war erschrocken von der Härte in Hannahs Worten. Die hatte Tränen in den Augen.

    »Weißt du, mein Leben war vielleicht langweilig, aber es war in Ordnung. Mit Moo war's erst spannend und dann die Hölle. Sie hat mich klein gemacht, sie hat mir mein Leben genommen. Sie hat mich ausgesaugt wie ein Vampir. Erst war ich toll, dann nur noch die kleine eifersüchtige Hannah, die die große, tolle Moo nicht genug bewunderte. Die sich nur einbildete, dass Moo ihr was wegnahm. Als wäre ich krank. Aber ich sag dir: In Wirklichkeit war sie es.«

    »Yoyo ist doch nicht Moo …«

    »Je früher du aus dieser ›Ich liebe dich, ich hasse dich-Nummer‹ aussteigst, desto besser für dich.«

    Mit wem sollte sie darüber reden? Mit Sophia vielleicht, immerhin hatte sie den Kontakt zu Hannah vermittelt. Aber sie hatte keine Lust auf Sophias Lästereien über Yoyo und diesen rechthaberischen Ton: Siehst du, ich hab's dir doch gleich gesagt.

    Alexander … Vielleicht erreichte sie ihn jetzt.

    »Sorry, ich hab gar nicht viel Zeit, Jamina.«

    »Nicht einmal eine halbe Stunde?«

    »In ein paar Tagen ist Mathe-Abitur und ich kann mir echt keinen Aussetzer leisten.«

    »Okay … dann lass ich dich in Ruhe.«

    Kurzes Schweigen. Sie beendete das Gespräch nicht, sondern lauschte. Hörte im Hintergrund Musik.

    »Kannst du denn lernen, wenn du Musik hörst?«

    »Hallo – hab ich kein Recht auf eine Pause?«

    »Entschuldige, so hab ich's nicht gemeint.«

    Warum war er so aggressiv? Machte ihn das Lernen fertig oder ging sie ihm auf die Nerven mit ihren Anrufen und SMS? Sollte sie sich mehr zurückhalten? Aber was war das für eine Beziehung, bei der sie nicht offen sagen konnte, dass sie ihn sehen, mit ihm sprechen wollte, dass sie ihn vermisste?

    Alexander schnäuzte sich.

    »Bist du erkältet?«

    »Ich glaub, das Bad in der eiskalten Isar war doch nicht so gut. Und dann noch das Judo-Training in der zugigen Halle …«

    »Tut mir leid …«

    Sie entschuldigte sich schon wieder. Schweigen.

    »Jamina, ist irgendwas los? Was Schlimmes?«

    »Nein, ich wollte nur mit dir reden.«

    »Weil, wenn es dringend ist, dann helf ich dir natürlich gern. Aber wenn's nur ums Quatschen geht … ich bin echt unter Druck.«

    »Klar. Mach's gut.«

    »Danke. Ich meld mich bei dir, ja?«

    Sie hätte so gerne gehört, dass er sie lieb hatte, dass er sie vermisste. Aber nichts dergleichen. Wann würde er wieder anrufen? Sie steckte ihr Handy ein und ging zur U-Bahn. Plötzlich fühlte sie sich so allein. Wie Hannah es beschrieben hatte. Als hätte jemand die Lebenskraft aus ihr gesaugt wie ein Vampir. Und als wäre ihr Leben leer. Auf einmal. Von jetzt auf gleich. Oder hatte das alles schon viel früher angefangen und es war ihr nur nicht aufgefallen? 

    
    24. Kapitel

    Sie saß auf der Bank und beobachtete die Kinder. Zwei größere Kinder schaukelten, eine Mutter und ein Vater gaben ihnen Schwung. Drei kleinere saßen im Sandkasten, sie bauten und buken kleine Kuchen, die schnell wieder zerfielen. Ihre Gedanken kreisten permanent um das Gespräch mit Hannah am Tag zuvor. Auch wenn sie es verhindern wollte, ihr Kopf kehrte immer wieder dahin zurück:

    Je früher du aussteigst, desto besser für dich.

    Aber Moo war nicht Yoyo, da war sie sicher. Hannah hatte gesagt, die Welt sei voll von solchen Menschen. Vielleicht hatte sie recht. Es würde nie mehr werden wie es früher war zwischen Yoyo und ihr. Schon gar nicht nach der Ohrfeige. Diese Freundschaft war vorbei. Doch wie würde es sein, wenn sie sich wiedersähen? Yoyo hatte sich nicht mehr gemeldet, aber damit hatte Jamina auch nicht gerechnet. Sie zwang sich, nicht mehr an Yoyo zu denken.

    Es war ein so schöner Tag, dass es Jamina fast wehtat. Einer der Tage, die sie gerne mit Alexander verbracht hätte. Hier, auf dem Spielplatz. Oder im Englischen Garten. An der Isar. Es war völlig egal, wo. Es könnte auch ein Keller oder ein Abrisshaus sein. Hauptsache zusammen.

    Der letzte Schultag vor den Pfingstferien. Warum hatte er keine Zeit, den Ferienbeginn mit ihr zu feiern? Die anderen aus ihrer Klasse hatten sich in einem Café verabredet, draußen sitzen, sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen. Sie hätte mitgehen können, hatte aber doch noch gehofft, Alexander würde es sich anders überlegen. Aber bisher hatte er nichts von sich hören lassen. Auch nicht auf ihre SMS mit der Frage, ob seine Erkältung weg war.

    Jamina hörte das Kreischen der Kinder, die mahnenden und liebevollen Rufe der Mütter. Aber sie sah sie nicht, weil sie auf ihr Handy starrte. Keine neue Nachricht. Sie könnte schreiben, dass sie auf ihrem Spielplatz war, wo sie vor Kurzem noch auf der Schaukel gesessen hatten, dass sie an ihn dachte …

    Jemand setzte sich neben sie. Jamina sah hoch und blickte in das Gesicht ihres Vaters, der sie anlächelte.

    »Warum sitzt du hier so allein?«

    »Ich wollte nachdenken.«

    »Hier hast du früher oft gespielt, mit Alexander.«

    Sie sah ihn überrascht an. Er lachte.

    »Wollte er nicht mal zum Essen kommen – so wie früher, als ihr noch Kinder wart?«

    »Er hat gerade ziemlich viel zu tun – Abitur.«

    »Wenn er seinen Opa besucht, ist er doch sowieso da. Und essen muss jeder.«

    Sie war nicht mehr sicher, ob Alexander gerne käme. Sie hatte ein komisches Gefühl. Er war ihr nicht mehr nah.

    »Und was macht Yoyo?«

    Jamina zuckte die Schultern.

    »Keine Versöhnung nach dem Streit?«

    Jamina wollte nicht zugeben, wie heftig die Auseinandersetzung gewesen war und dass sie noch lange nicht zur Versöhnung bereit war. Sie schüttelte nur den Kopf.

    Sie schwiegen. Sahen auf die spielenden Kinder. Der Vater stand auf, nahm seine Tasche.

    »Ich muss noch etwas besorgen. Deine Mutter ist mit Rafik einkaufen, er braucht eine neue Hose.«

    Sie sagte nichts.

    »Du siehst aus, als würdest du dich gar nicht auf die Ferien freuen.«

    »Klar bin ich froh, dass ich nicht jeden Tag früh aufstehen und lernen muss.«

    »Ich weiß, dass die meisten deiner Schulfreunde in Urlaub fahren. Und es tut mir leid, dass wir uns das nicht leisten können.«

    Jamina sah zu ihm hoch und lächelte. »Das macht nichts.«

    »Vielleicht hättest du besser wählen sollen, als du dir deine Eltern ausgesucht hast.«

    »Hättet ihr denn eine andere Tochter gewollt?«

    »Nein, auf gar keinen Fall. Niemals.«

    Sie konnte nichts mit sich anfangen. Nichts war interessant, nichts machte Spaß. All das, was sie gerne tun wollte, wenn endlich mal Zeit war, es erschien auf einmal langweilig: Kino, schwimmen, Freunde treffen, shoppen … Ja, sie könnte doch noch zu den anderen ins Café gehen, vielleicht hatte Sophia Lust, mit ihr durch die Stadt zu ziehen … Aber eine bleierne Niedergeschlagenheit hielt sie auf dieser Parkbank fest. Es fehlten die Menschen, die ihrem Leben Farbe gaben: Alexander und Yoyo.

    Mehr und mehr war sie überzeugt, dass Alexander sich nur in sie verliebt hatte, weil es Yoyo gab. Die hatte sie lebendiger, mutiger, fröhlicher, spontaner gemacht und das hatte Alexander an ihr gefallen.

    Wie Feuer und Wasser, so hatte er Yoyo und sie genannt. Es war nicht schwer zu erraten, wer das Feuer war. Was war Alexander? Wie könnte man ihre Beziehung beschreiben? Wasser und Erde? Wasser und Luft?

    Nein, sie fand Alexander eher erdig. Fest auf dem Boden stehend, nicht so flirrend und unstet wie die Luft. Obwohl … im Moment entzog er sich ihr wie ein Lufthauch. Warum konnte sie nicht einfach glauben, dass er müde oder krank war?

    Jamina ging nach Hause. Klingelte bei Herrn Kamke. Das Schlurfen im Flur, ein Klappern, ein unterdrückter Schmerzlaut.

    »Ist alles in Ordnung, Herr Kamke?«

    Keine Antwort. Sie machte sich Sorgen.

    »Herr Kamke? Was ist passiert?«

    Er öffnete die Tür, trug Pyjama und Bademantel.

    »Ich bin über den Rollator gestolpert.«

    »Haben Sie sich wehgetan?«

    »Eigentlich sollte das blöde Ding mir helfen, dass ich nicht falle. Stattdessen …« Er gab einen ärgerlichen Laut von sich und winkte ab.

    »Sind Sie auch krank?«

    Jamina sah besorgt auf seine Kleidung.

    »Wieso auch?«

    »Weil Alexander erkältet ist.«

    »Deshalb taucht er hier nicht mehr auf!«

    »Hat er Ihnen nicht gesagt, dass er im Moment nicht kommen kann?«

    Herr Kamke überlegte, dann grinste er schief. »Vielleicht doch und ich hab's nur vergessen.«

    Er sah sie prüfend an. Sie senkte die Augen, wollte nicht, dass er ihre Traurigkeit bemerkte.

    »Ich bin ein alter Knacker, ich leg mich hin, wenn mir nicht gut ist. Aber wenn ich ein junger Kerl wäre, da würde ich zu dir kommen, selbst mit vierzig Grad Fieber und auf Krücken, bloß damit ich dich sehen kann.«

    Jamina lächelte. Es war wohl als Kompliment gemeint. Aber es machte nur deutlich, dass sie für Alexander nicht so wichtig war.

    Jamina stand schon vor der Tür zur eigenen Wohnung, da machte sie noch einmal kehrt. Sie wollte nicht allein zu Hause sein. Die Meerschweinchen fiepen hören. Das Poster von Amy Winehouse an der Wand. Die Gitarre, die sie zum Üben einlud. Die Noten, die Alexander dagelassen, das Lied, das Yoyo ihr aufgeschrieben hatte.

    Rafik würde nachher wieder fragen. Und ihr vorwerfen, dass sie Yoyo vertrieben hatte.

    Dass die in ihren Sachen gewühlt, ihr etwas weggenommen, sie mit Vorwürfen überschüttet hatte, das alles konnte Rafik nicht wissen und es würde ihn auch nicht interessieren. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann war sie sogar froh, dass Yoyo nicht auftauchte. Denn die kannte ihr größtes Geheimnis – und Jamina war nicht sicher, ob sie es für sich behalten würde.

    Sie verließ das Haus, aber wusste nicht, wohin. Erinnerungen wurden wach an die Zeit, als Alexander noch hier wohnte. Gemeinsam spielen, verstecken, einkaufen, zur Schule gehen …

    Sie kehrte zum Spielplatz zurück, setzte sich wieder, wartete, dass die Zeit verstrich. Immer mehr Väter, Mütter und Kinder packten ihre Sachen ein und gingen nach Hause. Es wurde etwas kühler, aber noch lange nicht dunkel. Vor ihr lagen zwei Wochen Ferien – und sie hatte keine Ahnung, wie sie die verbringen würde. Noch vor ein paar Tagen hatte sie sich diese freie Zeit so lebendig vorgestellt, mit Alexander, mit Yoyo … Jetzt saß sie hier, allein – und wusste nicht einmal, warum.

    Als sie nach Hause kam, probierte Rafik im Flur gerade seine neuen Klamotten an.

    »Die Hose ist zu lang!«

    »Wir krempeln sie hoch«, hörte sie ihre Mutter aus der Küche rufen.

    »Das ist uncool!«

    »Du wächst so schnell, Rafik. Und wir können dir nicht …«

    Die Mutter verstummte. Jamina lächelte den kleinen Bruder an.

    »Die Hose ist super.«

    Er reagierte gar nicht auf sie, sondern lief in Richtung Küche.

    »Mama, du musst sie abschneiden. Krempeln ist oberpeinlich.«

    Er sah zu seiner Mutter, die am Küchentisch stand, auf dem ein offener Umschlag mit einer Menge Geld lag. Sie las einen Brief und hörte ihn gar nicht.

    Als Jamina eintrat, wandte sich die Mutter ihr zu.

    »Ich glaube, du musst uns was erklären …« 

    
    25. Kapitel

    »Ich will aber nicht schlafen!«

    Mit Sicherheit spürte Rafik die unheimliche Spannung in der Luft. Er wollte dabei sein und erfahren, worum es ging.

    »Es ist schon acht Uhr, du gehst ins Bett!« Die Stimme der Mutter war unerwartet scharf, Rafik zuckte zusammen.

    »Es sind Ferien«, schob er kleinlaut nach.

    »Wir haben etwas zu besprechen.« Der Vater bemühte sich um einen begütigenden Ton.

    »Immer redet ihr über die wichtigen Sachen ohne mich!«

    Die Mutter sah aus, als würde sie gleich explodieren. Der Vater legte die Hand auf ihren Arm. Sie atmete tief durch.

    Jamina wünschte sich, Rafik würde dieses Theater noch ewig durchhalten. Sie hatte Angst vor dem, was ihr bevorstand. Es war die Stunde der Wahrheit. Sie würde ihren Eltern etwas erklären müssen. Sie hätte viel früher mit ihnen reden sollen. Stand sie jetzt nicht da wie eine Diebin? Auch wenn sie es nicht war. Aber Verschweigen war nicht viel besser als Lügen. Würden sie ihr überhaupt noch glauben?

    Der Vater stand auf und nahm Rafik auf den Arm.

    »Komm, Großer, du gehst jetzt ins Bett. Und ich erzähle dir morgen beim Frühstück haargenau, worüber wir geredet haben.«

    »Versprochen?«

    »Wenn ich es doch sage …«

    Auf dem Tisch lag ein Bündel Scheine. Fünfziger, Zwanziger und Zehner. Säuberlich sortiert. Dazu eine kurze handschriftliche Notiz.

    
      Vielen Dank für alles. Sie haben mir für kurze Zeit das Gefühl gegeben, eine Familie zu haben. Yoyo.

      PS: Woher das Geld kommt, fragen Sie besser Jamina.

    

    Wie raffiniert, dachte Jamina. Sie legt einfach ein paar Hunderter in einen Umschlag und zwingt mich, es zu erklären. Was ist das für Geld, wo hat Yoyo es her und was hat es mit ihr zu tun? Dann noch diese Dankbarkeit. Fast sentimental, dieser Verweis auf das Familienglück.

    Die Mutter wartete auf den Vater. Jamina suchte ihren Blick, aber sie starrte nur auf das Geld. Die Wahrheit war viel harmloser als die Vorstellungen ihrer Mutter, dachte Jamina.

    Der Vater kam zurück und setzte sich, nahe zu seiner Frau. Sie sahen sie beide auffordernd an.

    »Kannst du uns das erklären?« Die Stimme der Mutter war bemüht beherrscht.

    »Ich werde es versuchen.«

    »Wir hören dir zu.« Der Vater, ruhig, langsam und aufmerksam.

    »Das Geld ist von Herrn Kamke.«

    »Du lügst«, sagte die Mutter.

    »Nein, es ist wahr.«

    »Dann hättest du es uns nicht verschwiegen.«

    Der Vater hob die Hand. »Ich möchte, dass Jamina erst alles erzählt.« Selten hatte er so bestimmt geklungen.

    Jamina holte tief Luft, versuchte ihre Anspannung in den Griff zu bekommen.

    »Er hat ja gewusst, dass ich das Geld euch gebe für die Familienkasse. Irgendwann hat er mir mehr gegeben, weil ich so viel Zeit bei ihm verbracht habe. Da hat er gesagt, das Extra-Geld sei für mich ganz allein. Ich solle mir was Schönes kaufen. Aber ich wollte nichts kaufen. Ich wollte sparen für …« Jamina sah ihre Mutter flehend an. »Ich möchte doch so gerne Medizin studieren …«

    Die Mutter verdrehte die Augen.

    »… und ich dachte, vielleicht könnte ich schon ein bisschen was dafür beiseitelegen. Wenn ich dann Abitur mache …«

    »Du kannst doch nie und nimmer diese fünfhundert Euro von Herrn Kamke bekommen haben! Und dann auch noch zusätzlich zu dem Geld, das du uns gegeben hast!«

    »Frag ihn«, sagte Jamina ruhig.

    »Warum hast du nicht mit uns darüber gesprochen?«

    Aus der Frage der Mutter klang grenzenlose Enttäuschung.

    »Ich wollte es immer wieder, aber …«

    »Sie hat doch nichts Böses getan«, mischte sich der Vater ein. »Andere Eltern wären stolz …«

    »Stolz darauf, dass sie nichts von sich erzählt?«

    »Dass sie ein Ziel hat und etwas dafür tut.«

    »Das war ja klar, dass du das gut findest.« Die Mutter klang verärgert.

    »Wenn Jamina Medizin studieren möchte, dann freut mich das, ja.« Der Vater sagte es fast trotzig.

    »Hoffentlich kommt sie weiter als du!«

    »Nicht wieder dieser Vorwurf, bitte.«

    Einen Moment waren beide still. Gefangen in der Enttäuschung über ihre eigenen zerstörten Hoffnungen und Erwartungen. Zumindest kam es Jamina so vor. Die Mutter sank in sich zusammen, ihr Zorn war verflogen.

    »Hast du gar kein Vertrauen zu uns?«

    »Ich wollte es wirklich sagen, Mama.« Jamina hörte selbst das Flehen in ihrer Stimme. Sah, dass die Mutter den Tränen nahe war.

    »Ich war immer stolz darauf, dass wir miteinander reden können. Aber jetzt kommt es mir vor, als würde ich einen Teil von dir gar nicht kennen.«

    »Das wollte ich nicht, glaub mir.«

    »Seltsam, dass deine Freundin offener und ehrlicher zu uns ist als du.«

    Die Bemerkung traf Jamina wie ein Schlag in die Magengrube. War es Yoyo wirklich gelungen, die Mutter mit dieser Aktion auf ihre Seite zu ziehen? Das Gespräch mit Hannah fiel ihr ein. Hatte die nicht erwähnt, dass ihre Freundin ihr alles genommen hatte, selbst die Zuneigung ihrer Eltern? Nein, das würde sie sich nicht gefallen lassen. Dies war ihre Familie, das war ihr Zuhause und das würde es auch bleiben.

    Die Mutter stand auf und ging hinaus in den Flur. Als sie die Tür schloss, flatterten ein paar Geldscheine zu Boden. Der Vater bückte sich seufzend und hob sie auf. Er legte das Geld zusammen und sah auf den Zettel von Yoyo.

    »Was hat eigentlich deine Freundin mit der Sache zu tun?«

    »Sie hat das Geld bei mir gefunden.«

    »Und warum nimmt sie es mit und schickt es uns?«

    Jamina zuckte nur die Schultern.

    »Warum macht sie das?«, bohrte der Vater nach.

    »Ich weiß es nicht.«

    »Ich finde das sehr merkwürdig, weißt du.«

    »Ja, das ist es auch.«

    »Noch ein Geheimnis?«

    »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären.« Und das meinte sie genauso, wie sie es sagte. Aber wie sollte sie dem Vater erklären, dass sie manchmal das Gefühl hatte, Yoyo wolle sie aus der Familie drängen, ihren Platz einnehmen? Das klang verrückt, das konnte doch niemand glauben. Wieder ein Geheimnis, wieder keine Offenheit. Sie konnte ihren Eltern nicht sagen, wie viel Angst sie hatte, dieses Zuhause durch Yoyo oder an Yoyo zu verlieren.

    Es wurde ein stilles Wochenende. Jamina verließ kaum ihr Zimmer, sie bekam eine Mail von Alexander und einmal rief er auch kurz an. Eine MMS von Sophia auf ihrem Handy. Sophia am Strand mit einem Surfbrett. Ja, so weit wäre Jamina jetzt auch gerne weg.

    Sie versuchte zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Als sie die Musikanlage anmachte, fiel ihr ein, dass diese Yoyo gehörte. Sie schaltete wieder aus, riss das Poster von Amy Winehouse von der Wand, ertrug den weißen Fleck, der noch vom Poster mit dem Pinguin herrührte.

    Die Eltern hingen in ihrem alten Streit fest. Schwiegen sich an. Und wenn sie redeten, dann waren da die üblichen Vorwürfe.

    »Du hättest mehr aus dir machen können.«

    »Wir haben doch alles, was wir brauchen.«

    »Ja, findest du? Ich würde schon mal gerne wieder wegfahren, ausgehen, was von der Welt sehen so wie andere auch.«

    Die alten Wunden waren wieder aufgerissen. Sie hasste diese Auseinandersetzungen, die kein Ziel und keinen Sinn hatten. Die nur von Enttäuschung und verkorkstem Leben handelten. Zu dem sie dazugehörte.

    Sie konnte der Mutter nicht die ganze Zeit aus dem Weg gehen. Als sie sich in der Küche Tee kochte, spürte sie, dass die Mutter hinter ihr stand und sie beobachtete.

    »Wir finden es seltsam, dass Yoyo uns dein Geld geschickt hat.«

    Wir. Offenbar verstanden die Eltern sich wieder besser.

    »Ja, ich fand das auch seltsam.«

    Sie klang giftig, das hörte sie selbst.

    »Du hast ihr das Geld also nicht gegeben …«

    »Nein, sie hat in meinem Tagebuch gelesen und mir die Kohle geklaut, wenn du es genau wissen willst.«

    Jamina konnte sich nicht beherrschen, sie wurde laut. Die Mutter sah sie nachdenklich an.

    »Warum sollte deine Freundin so etwas tun?«

    »Du traust mir nicht mehr, oder?«

    »Wundert dich das?«

    Jamina platzte der Kragen.

    »Toll, wenn ihr Yoyo mehr glaubt als mir. Kommt eine Fremde in unsere Familie, nistet sich ein, macht sich bei euch beliebt …«

    »Du hast Friederike mitgebracht, wenn ich dich daran erinnern darf. Wir haben sie lediglich aufgenommen – und das wolltest du doch.«

    »Aber nicht, dass sie mich beklaut und bei euch verpfeift!«

    Jamina wollte an der Mutter vorbei, doch die hielt sie auf.

    »Es geht nicht darum, was Friederike getan hat. Es geht um uns, wie wir miteinander umgehen.«

    »Ich weiß, ich hätte euch das mit dem Geld sagen sollen.«

    »Du kannst es behalten, du darfst auch einen Freund haben, das ist alles okay. Aber dass du so verschlossen bist, das macht uns wirklich zu schaffen.«

    Jamina musterte ihre Mutter zornig.

    »Erzählt ihr mir denn alles?«

    »Das ist doch ganz was anderes!«

    »Wie kann ich dir sagen, wie gerne ich Medizin studieren möchte, wenn du dann immer davon anfängst, dass Papa auch gescheitert ist.«

    »Ich möchte dir so eine Erfahrung ersparen.«

    »Und ich will mein eigenes Leben leben.«

    »So hättest du früher nie mit mir gesprochen.«

    »Bedank dich bei Yoyo.«

    Alexander ging nicht ans Handy. Deshalb setzte sie sich an den Laptop und schrieb ihm eine Mail. Sie schilderte die ganze Geschichte. Warum sie das Geld beiseitegelegt hatte, dass Yoyo es gefunden und mitgenommen hatte, die Auseinandersetzung mit den Eltern.

    
      Sie war manchmal so unberechenbar und sie hat Geschichten erzählt, die nicht stimmten. Sie hat mich kritisiert und im nächsten Moment war sie wieder unheimlich nett. Ja genau, das ist das Wort: unheimlich. Mal ganz nah, mal ganz fremd. Mal total lustig, mal todtraurig. Es war, als ob sie zu dieser Familie gehört. Ich bin nicht eifersüchtig, aber ich hatte das Gefühl, dass sie meinen Platz einnimmt. Mir ist fast alles zerbröselt, was wichtig war: die Familie, die Freundschaften, mein Alltag, mein Leben … Sie hat es mir genommen. Weißt du, früher habe ich gedacht, meine Eltern würden mich nie im Stich lassen. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wenn ich genau darüber nachdenke, dann bleibst mir eigentlich nur noch du.

    

    Von Alexander kam keine Antwort. Als sie ihm eine SMS schickte, schrieb er zurück, er habe Fieber. Aber er würde sich in den nächsten Tagen melden.

    Jamina starrte auf den weißen Fleck an der Wand, wo das Poster gehangen hatte. Die Wand sah so leer aus. Und genau so fühlte sie sich auch. Schmutziges, leeres Weiß mit einem grauen Rand drumrum. 

    
    26. Kapitel

    Diese vorwurfsvollen Blicke beim Frühstück. Dieses Schweigen der Eltern. Und der traurige Blick von Rafik, weil Yoyo nicht mehr kam. Dazu eine SMS von Alexander, dass er noch krank sei, dass er sie nicht treffen könne.

    Das sollten Ferien sein? Es war die Hölle. Jamina kam sich vor, als wäre sie ganz allein auf der Welt. Selbst Yoyo fehlte ihr, obwohl Jamina sie nicht sehen wollte. Nur wenige Wochen hatte sie gedauert, diese Freundschaft, so schnell hatte sie Vertrauen gefasst zu diesem schrägen Mädchen, das ihr Leben bunter, schillernder, fröhlicher, faszinierender, abenteuerlicher gemacht hatte. Jetzt war sie wieder abgetaucht. Vielleicht für immer. Denn nach der Geschichte mit dem Geld würde Yoyo sich wohl nicht mehr in ihre Nähe wagen. Obwohl … ganz klar war das nicht. Yoyo war immer für eine Überraschung gut.

    Sophia war noch mit ihren Eltern und Schwestern in Spanien. Merlin schickte eine Mail, dass er erst die zweite Ferienwoche wegfahren werde – falls Jamina also Zeit und Lust habe, so könnten sie sich treffen. Jamina hatte jede Menge Zeit, aber keine Lust, sich Merlins Flirtversuche anzutun. Am Anfang fühlte es sich an wie Traurigkeit. Doch je länger Jamina in sich hineinhörte, desto mehr merkte sie, dass in ihr eine unbändige Wut gärte. Diese Wut galt Yoyo. Dem Mädchen, das alles über sie wusste, in ihrem Leben Schicksal gespielt und dabei so wenig von sich preisgegeben hatte.

    Es dauerte vier Tage, dann war Jamina klar: Sie wollte Yoyo nicht einfach so davonkommen lassen. Sie würde sie suchen und zur Rede stellen. Irgendwo musste sie ja stecken.

    Jamina ging in Gedanken all die Orte durch, an denen sie mit Yoyo gewesen war. Der U-Bahnhof Münchner Freiheit, vor ihrer Schule, im Café, im Englischen Garten … Moment. Der Eisbach. Der Eisverkäufer. Genau, Federico! Er hatte Yoyo schon gekannt, bevor sie mit Jamina dort aufgetaucht war. Sie war öfter dort gewesen, sie hatte ihn mit ihrem Tick, dass jede Kugel Eis eine eigene Waffel brauchte, geärgert. Dort würde sie Yoyo vielleicht treffen. Oder Federico konnte ihr weiterhelfen.

    Jamina erledigte noch schnell die Einkäufe für ihre Familie und für Herrn Kamke. Auch er hatte die vergangenen Tage nichts von seinem Enkel gehört.

    »Ich glaube, er ist wirklich schlimm dran«, sagte er zu Jamina. »Denn dass er mich alten Knochen nicht so oft besucht, das kann ich ja verstehen. Aber dich würde er doch auf keinen Fall einen Tag allein lassen. Dazu ist das Risiko viel zu groß, dass ein anderer sein Glück bei dir versucht.«

    Dabei zwinkerte er. Jamina bemühte sich um ein freundliches Lächeln.

    »Hat Ihnen Alexanders Mutter denn gesagt, wie ernst es ist?«

    »Kann mich nicht erinnern. Soll ich nachfragen?«

    Jamina nickte nur dankbar, da schien Herr Kamke einen Einfall zu haben.

    »Warum rufst du nicht selber an? Alexander freut sich bestimmt.«

    Jamina wünschte, sie wäre da so sicher wie Herr Kamke. Seine SMS erzählten von Fieber, nicht aber von Sehnsucht oder gar einem Treffen.

    »Jetzt geh schon«, drängte Herr Kamke. »Du hast Ferien und das Wetter ist dermaßen schön, da solltest du deine Zeit nicht mit einem alten Mann verplempern.«

    Dann drückte er Jamina zwanzig Euro in die Hand: »Kauf dir was Nettes.«

    Jamina legte zu Hause das Geld auf den Küchentisch.

    »Von Herrn Kamke«, schrieb sie. »Ich bin in der Stadt und um sechs Uhr wieder da.«

    Mit dem Rad fuhr Jamina in Richtung Eisbach. Eine schöne Strecke durch den Englischen Garten. Viele Menschen waren unterwegs, genossen die Sonne. Sie saßen im Gras, hielten die Füße ins Wasser, manche hatten sich ausgezogen und bräunten sich. Hunde rannten herum, sie musste aufpassen, dass ihr keiner vors Rad lief. Einige junge Typen spielten Ball, andere Frisbee. Jamina kam es so vor, als wäre sie der einzige Mensch, der alleine war. Sie stellte ihr Rad ab und beobachtete Studenten, die mit Büchern im Gras saßen und etwas diskutierten. Die es sich gut gehen ließen, ihren Schreibtisch einfach ins Freie verlegt hatten. War es denn ein Verbrechen, wenn sie auch studieren wollte? Sie war eine gute Schülerin. Sie wollte auch hier sitzen und lernen, sich mit den anderen austauschen und … ja, nicht einsam sein. So wie jetzt. Hatte sie wirklich jemals einen Freund und eine beste Freundin gehabt? Im Moment fühlte es sich nicht so an.

    Die Schlange an Federicos Eisstand war lang. Jamina sah sich die Leute genau an, aber Yoyo war nicht dabei. Weit und breit keine Spur von ihr. Sie stellte sich geduldig an und wartete, bis sie dran war. Federico erkannte sie nicht. Sie nahm eine Waffel mit zwei Kugeln: Schokolade und Zitrone.

    Federico schmunzelte. »Passt nicht so gut …«

    Jamina nahm es als Gelegenheit, ihre Frage zu stellen: »Erinnern Sie sich an das Mädchen, das für jede Kugel eine eigene Waffel möchte?«

    Federico nickte. »Ist jetzt blond.«

    Jamina freute sich – das war doch eine Spur! So lange hatte Yoyo noch keine hellen Haare. Also war sie in letzter Zeit hier gewesen.

    »Ich war mal mit ihr da. Als sie noch dunkle Haare hatte.«

    »Hey, geht's mal weiter?«, hörte sie eine ungeduldige Stimme hinter sich. Die Schlange war gewachsen.

    »War sie heute auch da?« Jamina gab noch nicht auf.

    Federico schüttelte den Kopf. »Aber gestern. Und vorgestern.«

    Jamina dankte ihm mit einem Lächeln für die Auskunft und ging. Sie wollte nicht noch einmal hören, dass sie den Betrieb aufhielt.

    Sie setzte sich an den Eisbach und sah den Surfern zu. Wie damals, als sie zum ersten Mal mit Yoyo hier gewesen war. Der Tanz auf der Welle, das Scheitern schon vorprogrammiert, denn nach ein paar Sekunden, spätestens einer Minute war der Tanz zu Ende, das Eintauchen ins Wasser …

    Wie Feuer und Wasser. Das hatte Alexander über sie und Yoyo gesagt. Der selbst ihr Fels in der Brandung war. Sie war das Wasser. Aber war sie so kraftvoll wie diese Welle? Oder war sie eher so trüb wie eine Pfütze?

    Jamina aß ihr Eis zu Ende. Sie behielt den Eisstand im Auge. Aber Yoyo kam nicht. Wo könnte sie sonst noch stecken? Jamina merkte wieder einmal, wie wenig sie wusste. Dies war ihre einzige Spur. Sie war hier gewesen, sie würde vielleicht wiederkommen. Die Frage war nur: wann?

    Um halb sechs Uhr stand Jamina auf, nahm ihr Rad und fuhr nach Hause. Sie war nicht sicher, ob sie diesen Versuch noch einmal wiederholen sollte. Aber sie würde ohnehin keine Ruhe finden, bevor sie nicht wusste, wer dieses Mädchen war, das ihr Leben umgekrempelt hatte und dann abgetaucht war.

    Die Eltern machten gerade Abendbrot, als sie zurückkam.

    »Ich habe keinen Appetit«, sagte Jamina im Vorübergehen und zog sich in ihr Zimmer zurück.

    Sophia hatte eine Mail mit Fotos vom Strand geschickt.

    Es ist sooooo geil hier! Nächstes Jahr kommst du mit!

    Ja, das wäre schön, dachte Jamina. Sommer, Sonne, Strand. Nicht auf den Bruder aufpassen, nicht Haushalt machen, sich nicht einmal um Herrn Kamke kümmern, der sie ohnehin nur an Alexander erinnerte.

    Da kam eine SMS.

    Mir geht es besser. Können wir uns treffen? Ich vermisse dich sehr. Alexander

    Endlich. Endlich war die Unsicherheit vorbei. Und die Angst, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte, sie verschwand von einem Moment auf den anderen. Jamina war so erleichtert, dass sie zu weinen begann. 

    
    27. Kapitel

    Jamina zählte die Stunden. Wie lange würde es noch dauern, bis sie Alexander wiedersah? Morgen Nachmittag, das machte zweiunddreißig Stunden oder hoffentlich nur einunddreißig …

    »Spielst du mit mir?«

    Rafik platzte um acht Uhr früh in ihre Träume. Normalerweise gab es dann Ärger, das wusste Rafik auch. Jamina hasste es, in den Ferien so früh geweckt zu werden. Aber wenn er jetzt schon fragte, dann war klar, dass er bereits seit mehr als einer Stunde darauf wartete, sich langweilte und hoffte, dass sie von selbst aufstehen würde.

    »Sind Mama und Papa schon weg?«

    Er nickte: »Und Yaya und Yuyu haben keine Lust mehr, mit mir zu spielen.«

    Jamina schmunzelte. »Was habt ihr denn gemacht?«

    »Ich wollte, dass sie über eine Legowand hüpfen, aber sie wollten nicht.«

    Jamina hob die Decke, Rafik legte sich zu ihr und kuschelte sich an sie.

    »Yuyu hat die Wand umgeworfen und Yaya ist außen rum gelaufen.«

    »Das sind aber schlaue Tiere. Die lassen sich nicht alles gefallen.«

    Rafik schüttelte missbilligend den Kopf. Das sah er natürlich ganz anders.

    »Ich bin schlauer!«

    »Wenn du so schlau bist, dann sag mir doch, wie viel ist ein Tag und acht Stunden?«

    »Das kann ich nicht, das ist viel zu schwer.«

    »Wie viele Stunden hat denn ein Tag?«

    Rafik war still, bewegte aber stumm die Lippen: »Vierundzwanzig.«

    »Und jetzt noch acht dazu.«

    »Mehr als dreißig!«

    »Rechnen geht nicht ungefähr, Rafik.«

    »Geht es doch. Mama sagt beim Einkaufen auch oft, das macht so ungefähr zwanzig Euro.«

    »Sie schätzt, wie viel Geld sie braucht. Das ist aber nicht dasselbe wie Rechnen.«

    »Dann schätze ich eben auch.«

    »Dreißig ist gar nicht so schlecht, es sind genau zweiunddreißig.«

    Rafik sah sie nachdenklich an. »Kannst du mal schätzen, wann Yoyo wiederkommt?«

    Jamina seufzte. »Nein, das kann ich nicht.«

    »Du warst gemein zu ihr.«

    Auch wenn Jamina verstand, wie enttäuscht ihr kleiner Bruder war, so kränkte es sie doch, dass er unbeirrbar davon ausging, sie hätte Yoyo vertrieben.

    »Kannst du dir nicht vorstellen, dass Yoyo auch manchmal gemein zu mir ist?«

    Rafik schüttelte energisch den Kopf. Jamina war für einen Moment so sauer, dass sie ihn schon an die Geschichte mit dem Hamster erinnern wollte. Aber dann ließ sie es.

    »Zieh dir was an, ich mache uns Frühstück.«

    »Und dann?«

    »Gehen wir einkaufen, Mama hat bestimmt einen Zettel in der Küche hingelegt.«

    »Und dann?«

    »Räumen wir hier auf.«

    »Und dann?«

    »Bringe ich dich zu Fabian. Ihr seid zum Spielen verabredet.«

    »Und was machst du dann?«

    »Keine Ahnung.«

    »Wenn du dich mit Yoyo triffst, dann musst du mir das sagen!«

    Jamina schwieg. Sie würde heute wieder nach Yoyo suchen, beziehungsweise nach der Antwort, wer sie überhaupt war.

    Nachdem sie Rafik bei seinem Freund abgeliefert hatte, fuhr Jamina wieder durch den Englischen Garten bis zum Eisstand. Es war ein warmer, sonniger Tag geworden, auch wenn es morgens nach Regen ausgesehen hatte. Sie kaufte sich bei Federico ein Eis.

    »Suchst du noch seltsame Freundin?«

    Sie nickte.

    »War gestern gar nicht da.«

    »Vielleicht kommt sie ja heute.«

    »Mal jeden Tag, mal ganze Woche nicht.«

    Jamina nickte dankend und verzog sich mit ihrem Eis auf eine Parkbank in der Nähe. Sie kam sich bescheuert vor. Sie wartete auf jemanden, den sie gar nicht sehen wollte. Aber sie hielt das Gefühl nicht aus, einem Phantom aufgesessen zu sein. Ein Mensch hatte sich in ihr Leben, in ihre Familie geschlichen – und alle spürten, dass nichts mehr so war wie vorher. Rafik war zwar der Einzige, der es ansprach. Aber sie wusste genau, dass auch die Eltern so ein Gefühl hatten. Als würde jemand fehlen.

    Jamina hatte sich einen dicken Schmöker mitgebracht, denn sie würde vermutlich den ganzen Nachmittag hier verbringen. Komische Ferien … Andererseits: Sie hatte zu Hause und bei Herrn Kamke die Arbeit erledigt, Rafik musste sie erst um sechs Uhr holen … Warum also nicht im Park sitzen und lesen?

    Eine SMS. Alexander? Schnell holte sie ihr Handy heraus.

    Hey, wir fahren erst übermorgen, weil mein Alter seine Work-Life-Balance nicht im Griff hat. Treffen wir uns?

    Das kam von Merlin. Jamina entschloss sich, ihn zu vertrösten: »Geht gerade nicht. Sorry.«

    Zwei Stunden saß Jamina in der Nähe des Eisstandes. Sie hatte schon eine Waffel mit zwei Kugeln gekauft, sie hatte bereits mehr als 50 Seiten in ihrem Buch gelesen, sie hatte Merlin per SMS vertröstet und Alexander wieder einmal geschrieben, wie sehr sie sich auf ihr Treffen morgen freute.

    Gerade hatte sie erneut ausgerechnet, wie viele Stunden sie noch bis zum Wiedersehen warten musste, jetzt überlegte sie, ob sie sich noch ein Eis kaufen sollte. Nein, erst noch ein bisschen lesen. Jamina vertiefte sich in ihr Buch.

    »No.«

    »Si.«

    »Nonononono.«

    »Sisisisisi.«

    »No!«

    Jamina sah hoch. Sie kannte diesen Wortwechsel, der immer lauter wurde. Tatsächlich, da stand Yoyo. Blond, ziemlich mädchenhaft in einem bunten Sommerkleid. Kaum wiederzuerkennen im Vergleich zu früher. Wäre da nicht diese Stimme, diese klare, helle Stimme, die sich jetzt noch steigerte, weil sie sich mit Federico den üblichen Streit lieferte.

    Yoyo hatte bereits drei Waffeln mit je einer Kugel in der Hand.

    Sie und Federico ließen wieder möglichst viele Flüche aufeinander prasseln, ein Gemisch aus Deutsch und Italienisch, auf jeden Fall laut und sehr theatralisch. Die Menschen blieben stehen, hörten ihnen zu, manche wirkten besorgt, weil Yoyo und der Eisverkäufer sich ansahen, als würden sie sich gleich prügeln. Doch Jamina wusste: alles nur Show. Alles nur Spaß, auch wenn Federico für den ersten Moment aussah, als würde er sich wirklich ärgern.

    »Alter Macho!«

    »Dumme vacca!«

    »Idioto misto!«

    »Was für eine Quatsch, diese Worte!«

    »Macht nichts, Hauptsache, du ärgerst dich, Signore Gelato!«

    Lachend zog Yoyo ab, mit ihren drei Waffeln, die sie mit beiden Händen festhielt. Abwechselnd leckte sie von dem einen, dem zweiten und dem dritten Eis.

    Jamina packte ihr Buch ein und folgte Yoyo in einiger Entfernung. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film. Wann lief man schon mal im wirklichen Leben hinter einem anderen Menschen her, um ihn zu beobachten?

    Yoyo verließ den Englischen Garten und ging über die Ampel ins Lehel hinein. Jamina verfolgte sie, hielt aber gebührend Abstand. Was war, wenn sie Yoyo verlor? Oder wenn Yoyo sie bemerkte? Aber die ging völlig entspannt und nicht gerade schnell durch den noblen Stadtteil und warf die drei Waffeln in einen Papierkorb. Jamina runzelte missbilligend die Stirn. Hatte Yoyo nicht gesagt, dass sie die Waffeln am liebsten mochte, noch viel mehr als das Eis? Aber was ging es sie an? Sie hatte so viele Fragen – was spielte es da für eine Rolle, dass Yoyo Waffeln gar nicht mochte, obwohl sie es behauptet hatte?

    Jamina versteckte sich kurz in einer Einfahrt, weil sich Yoyo überraschend mit einem Autofahrer anlegte, der auf dem Gehsteig parken wollte.

    »Rück ab mit deiner Karre, sonst stech ich dir die Reifen auf.«

    Ja, sie sah nun mädchenhafter und freundlicher aus, mit den hellen Haaren und dem bunten Kleid, aber sonst war sie unverändert.

    Jetzt schien sie angekommen. Ein wunderschönes gelb-weißes Haus an einer Straßenecke. Stuckfassade, offenbar frisch renoviert. Balkone, auf denen sich Pflanzen rankten. Jamina betrachtete fasziniert das Haus und vergaß kurz, warum sie hier war.

    Gerade noch erwischte sie den Moment, in welchem Yoyo verschwand. Hatte sie selbst aufgesperrt oder geklingelt und war ihr aufgemacht worden? Jamina war wütend auf sich. Was nützte es, wenn sie auf Yoyo wartete, wenn sie Stunden und Tage damit verbrachte – und dann, im entscheidenden Moment, war sie abgelenkt. Es war wichtig zu wissen, wie sie ins Haus gekommen war! Denn wenn sie geklingelt hatte, dann wollte sie wohl jemanden besuchen. Hatte sie aber einen Schlüssel … dann würde das wohl Yoyos Zuhause sein.

    Noch einmal sah Jamina die Fassade hoch. Die herrschaftlichen Fenster, wahrscheinlich lagen dahinter große und helle Räume mit leise knarrendem Parkett, antiken Möbeln, geschmackvollem Geschirr. Viel Platz …

    Wenigstens das war offenbar wahr. Yoyo hatte einen reichen Vater. Denn wer hier wohnte, der lebte nicht von dem, was er im Pflegeheim verdiente.

    Jamina kam näher und sah auf die Klingelschilder. Im Erdgeschoss war eine Kanzlei: Broderkampp und Mannhardt, Anwälte. Im ersten Stock wohnte offenbar Familie Broderkampp. Im zweiten standen zwei Namen. Jensen und Horchmann. Auch im dritten Stock zwei Namen: Dr. Klinger und Ahrens.

    Was nun? Wie sollte sie herausfinden, wohin Yoyo verschwunden war?

    Jamina nahm ihren ganzen Mut zusammen. Okay, die Anwaltskanzlei konnte sie sich wahrscheinlich sparen. Was sollte Yoyo dort tun? Selbst wenn sie was Größeres ausgefressen hatte und einen Anwalt brauchte, sie würde sich wohl kaum an einen Fachanwalt für Steuerrecht wenden.

    Sie versuchte es mit der obersten Klingel. Niemand meldete sich. Auch aus dem zweiten Stock kam keine Reaktion. Klar, die Leute waren wohl noch in der Arbeit. Jetzt noch bei Broderkampp im ersten Stock.

    »Hallo?«

    Jamina blieb fast das Herz stehen.

    »Hallo, ist da wer?«

    Es war eindeutig ihre Stimme.

    Jamina wusste nicht, was sie tun sollte. Sich zu erkennen geben? Einfach davonlaufen?

    »Ein Einschreiben«, sagte sie mit verstellter Stimme. »Für Broderkampp.«

    Noch bis vor drei Sekunden hatte sie nicht gewusst, dass sie so gut lügen konnte.

    »Klingeln Sie in der Kanzlei.«

    Ein Klacken – und die Gegensprechanlage war aus.

    Jamina lehnte sich mit dem Kopf gegen die Tür und atmete tief durch.

    Von wegen Heidenbach. Von wegen Banker. Nur das mit dem Geld, das schien richtig zu sein.

    Jamina überlegte. Sollte sie noch einmal klingeln, Yoyo per Gegensprechanlage zur Rede stellen? Versuchen, über eine List ins Haus zu kommen, an die Tür donnern, bis sie aufmachte? Hier warten, bis sie wieder herauskam? Wer wusste, ob sie heute noch einmal das Haus verließ. Sie beschloss, sich erst einmal irgendwo in ein Café zu setzen und nachzudenken. Sie wusste nun etwas mehr über Yoyo, aber half ihr das wirklich weiter?

    Ihr Handy brummte. Eine SMS von Merlin.

    Hast du jetzt Zeit auf einen Kaffee? Ich bin gerade in der Nähe der Uni.

    Jamina überlegte einen Augenblick. Warum grübeln? Warum sich ärgern? Vielleicht brauchte sie gerade jetzt ein bisschen Ablenkung und Aufmunterung. Einen Menschen, der sie nicht an der Nase herumführte, belog, permanent irritierte, verärgerte und dann doch wieder nahekam. Jemand wie Merlin. Und außerdem hatte sie ja sowieso gerade ins Café gehen wollen.

    Jamina simste zurück: »Okay. Wo genau?«

    Er saß betont lässig da und spielte mit seinem neuen Handy. Tat so, als ob er sie gar nicht bemerkte, als sie das Café betrat. Jamina musste unwillkürlich lächeln. Irgendwie war er doch nett, wie er so den coolen Typen gab und in Wirklichkeit strahlte er wie ein Honigkuchenpferd, als er sie auf den Tisch zukommen sah. Vielleicht war es nicht fair, dass sie sich mit ihm traf. Sie wollte nichts von ihm. Hatte ihm oft genug deutlich gesagt, dass er sich keine Hoffnungen machen brauchte. Trotzdem war sie froh, ihn zu sehen. Endlich mal jemand, der Zeit hatte, der noch in München war, während alle anderen irgendwo Urlaub machten.

    »Hi, setz dich.« Merlin zeigte auf den Platz neben sich auf der Bank, nicht auf den Stuhl gegenüber. Jamina nickte und nahm den Stuhl. Ein Anflug von Enttäuschung in seinem Gesicht, aber dann grinste er doch.

    »Alles klar bei dir?«

    Sie nickte nur.

    »Fährst du gar nicht weg?«

    Kopfschütteln.

    »Kein Wunder, dass du so gut in der Schule bist, wenn du die ganzen Ferien hierbleibst und dich langweilst.«

    »Wer sagt denn, dass ich mich langweile?«

    Merlin stutzte einen Moment, dann nickte er. »Sorry, bei mir wär's so.«

    Er legte sein Handy beiseite und winkte der Bedienung.

    »Was nimmst du? Ich lad dich ein.«

    Jamina wollte widersprechen.

    »Du musst mich nicht mögen, auch wenn ich dir einen Kaffee zahle.«

    »Aber …«

    »Ich weiß, was du sagen willst: Du findest mich nett. Aber nett sind auch die kleinen Ferkel auf dem Bauernhof.«

    Jamina musste lachen, als sie das hörte. Sie bestellte sich einen Kakao.

    Merlin warf noch einen kurzen Blick auf sein Handy.

    »Hab gerade das Kinoprogramm gecheckt. Hast du Lust?«

    Jamina stutzte. Da war sie, diese Idee … Merlin mit seinem Super-Handy. Internet überall. Sollte sie ihn fragen? Würde er wissen wollen, warum sie das interessierte?

    »Ich würde gerne was nachsehen.«

    Merlin sah sie irritiert an.

    »Wegen Kino?«

    »Nein, es geht um was anderes.«

    »So was wie der Flugzeugabsturz?«

    »Ich glaub, nicht ganz so kompliziert.«

    Merlin nahm sein Handy zur Hand.

    »Wenn du dich rübersetzt, dann zeig ich dir, wie es geht.«

    Jamina zögerte einen Moment, doch dann setzte sie sich auf die Bank zu Merlin. Sie wollte nicht zickig sein.

    Merlin hielt ihr das Handy hin und rief die Suchmaschine auf.

    »Also – was suchen wir?«

    »Ich will was wissen über einen Anwalt, der Broderkampp heißt.«

    Merlin sah sie erstaunt an, dann lachte er.

    »Wofür brauchst du den denn? Hast du ein paar Millionen in der Schweiz, von denen der Staat nichts weiß?«

    Jamina sah ihn erstaunt an: »Du kennst ihn?«

    »Den kennt doch jeder. Der Promi-Anwalt überhaupt, wenn's drum geht, keine Steuern zu zahlen.«

    »Wusste ich nicht.«

    »Hast also doch keine Millionen.«

    Sie grinsten sich an.

    »Kennst du ihn persönlich?«

    »Blödsinn, aber mein Dad hat mal was über ihn geschrieben, das hat 'ne Menge Ärger gegeben.«

    »Hat der auch Familie?«

    »Keine Ahnung, wieso willst'n das wissen? Wenn du reich heiratest …«

    »Hör auf mit dem Blödsinn!«

    Jamina rempelte ihn an, Merlin lachte, aber er genoss die Nähe sichtlich.

    »Hey, war nur ein Joke. Also: Was willst du von dem alten Sack?«

    Jamina wollte nicht die Wahrheit sagen. Merlin hatte ihr schon einmal geholfen. Was würde er denken, wenn es wieder um Yoyo ging? Dass sie eine Stalkerin war?

    »Hab kürzlich im Netz eine kennengelernt, die heißt Broderkampp.«

    »Vielleicht seine Tochter?«

    Jamina zuckte die Schultern. Merlin musterte sie nachdenklich.

    »Irgendwas an deiner Story ist strange. Aber egal …«

    Er wählte eine Nummer, wartete.

    »Hey, Dad. Du kennst doch diesen Broderkampp.«

    Er rief tatsächlich seinen Vater an.

    »Jaaa, schon klar, dass du arbeiten musst. Nur eine Frage: Hat der eine Tochter?«

    Merlin zwinkerte Jamina zu und lauschte. Er grinste von einem Ohr zum andern, aber je länger das Telefonat dauerte, desto ernster wurde seine Mimik.

    »Okay … aha … stimmt, da war was … alles klar. Bis dann.«

    Merlin legte auf und sah Jamina ernst an.

    »Es gibt ne Tochter, die heißt Nele. Ungefähr so alt wie wir. Könnte also stimmen mit deiner WWW-Bekanntschaft.«

    »Aber du hast so komisch reagiert …«

    »Er sagt, ihre Mutter ist vor drei Jahren gestorben. Bei einem Verkehrsunfall.« 

    
    28. Kapitel

    Kein Kino mit Merlin. Nicht jetzt. Sie wollte mehr wissen. Über Yoyo, Friederike und Nele, was die eine von der anderen unterschied, was sie gemeinsam hatten. Über diesen Verkehrsunfall, aus dem Yoyo in ihren Erzählungen einen Flugzeugabsturz gemacht hatte. Oder waren das völlig verschiedene Menschen und total unterschiedliche Geschichten? Sie wusste es nicht. Aber sie wollte es herausfinden.

    Wahrheit und Lüge, Aufrichtigkeit und Übertreibung, das alles lag so nah beieinander. Wie sollte Jamina sich da überhaupt noch zurechtfinden? Wie oft hatte Yoyo von Vertrauen gesprochen? Was war ihre Freundschaft wert, wenn selbst diese Geschichte, die sie mit einem Zeitungsausschnitt zu belegen versucht hatte, nicht stimmte?

    »Also kein Kino«, sagte Merlin enttäuscht, als sie sich vor dem Café verabschiedeten. »Hab's mir fast schon gedacht.«

    Er rührte mit seinem linken Fuß in einer Pfütze und sah Jamina traurig an. Nicht mehr der coole Held mit dem superneuen Handy, der Typ, auf den die Mädels stehen. Merlin sah eher aus wie ein kleiner Junge, der gerade ausgeschimpft worden war. Die Augenbrauen zusammengezogen, der Blick darunter enttäuscht, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen.

    »Wir holen das nach«, versprach Jamina und wusste selbst nicht, warum sie das sagte.

    »Gehen wir dann zu zweit oder nehmen wir die halbe Klasse mit?«

    »Mit der Clique macht's doch viel mehr Spaß«, behauptete Jamina, und Merlin zog zwar die Mundwinkel nach oben, aber heiterer sah das nicht aus.

    »Schon verstanden.« Dann wandte er sich ab und ging, nicht ohne noch einmal die Hand zu heben.

    »Hasta la vista, baby.«

    »Danke, Merlin. Und schönen Urlaub.«

    Er verschwand um die Ecke, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Jamina ging die Schellingstraße hinunter, Dutzende von Cafés, einige Buchhandlungen, Modegeschäfte. Sie drängte sich vorbei an den vielen Passanten, sie wich Radfahrern auf dem Bürgersteig aus und einer Gruppe Studenten, die gerade lärmend aus einem Gebäude strömten.

    Irgendwie hatte sie immer noch Zweifel. Vielleicht war alles ganz anders. Vielleicht war Yoyo wirklich Friederike Heidenbach und nicht Nele Broderkampp. Und ihre Mutter war tatsächlich bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen und nicht bei einem Autounfall. Und ihr Vater war wirklich Banker und nicht Anwalt für Steuersünder. Sie wünschte sich so sehr, Yoyos Erzählungen wären wahr. Aber alles sprach dagegen.

    So fühlt es sich also an, wenn man die Realität nicht sehen will. Wenn man das Leben frisiert, bis es ganz anders aussieht. So tut, als ob bestimmte Dinge nicht passiert wären. Oder sie anders erzählt und irgendwann selbst die neue Version glaubt. Vielleicht aber hatte Yoyo einfach nur Spaß daran, andere Leute anzulügen, ihnen etwas vorzumachen, ihre Geschichten aufzubauschen, das Mitleid zu genießen. Sie manipulierte Menschen wie zum Beispiel Jamina. Hatte witzige Ideen, spielte die tolle Freundin, war großzügig – und auf einmal wieder weg. Ließ sie nicht in ihr Leben hinein, machte sich selbst aber ungeniert in anderen Leben breit.

    Yoyo war eine Lügnerin. Anders konnte man das nicht nennen. Sie spielte mit Menschen wie mit Marionetten. Alle sollten nach ihrer Pfeife tanzen. Zeit haben, wenn sie Zeit hatte. Spaß haben, wenn sie Spaß wollte. Sie in Ruhe lassen, wenn sie niemanden sehen wollte.

    Jamina ging noch einmal in Gedanken einzelne Geschichten durch, während sie in Richtung Englischer Garten weiterlief.

    Der Flugzeugabsturz war also eine Lüge.

    War der Tod der Oma denn wahr?

    Die Zeit bei Onkel und Tante, im Internat – stimmte das?

    War sie wirklich so einsam und auf sich selbst gestellt, wie sie immer behauptete?

    Vermisste sie niemand, wenn sie tagelang bei ihrer, Jaminas, Familie war?

    Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken.

    »Ich bin's noch mal, Merlin.«

    »Oh – hi.«

    Jamina wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

    »Ich hab selber noch ein bisschen weiterrecherchiert wegen dieser Broderkampp-Geschichte. Dachte, das interessiert dich …«

    »Du musst das nicht machen!«

    »Wie wär's mit: Danke, find ich super!«

    »Jetzt leg schon los.«

    »Es ist so«, erklärte Merlin. »Die Geschichte ging durch alle Boulevardzeitungen. Das Mädchen …«

    »Diese Nele?«

    »Ja, die war damals noch nicht mal vierzehn und ist einfach abgehauen.«

    »Warum?«

    »Gab halt Stress zu Hause, kennst du das nicht?«

    Jamina antwortete nicht. Sie hatte nie über Abhauen nachgedacht, aber vielleicht war das für andere normal.

    »Auf jeden Fall war diese Nele ein paar Tage verschwunden. Da hatten die Alten offenbar Streit zu Hause. Und dann ist die Mutter mit dem Auto auf gerader Strecke einfach seitlich raus und gegen einen Betonpfeiler.«

    Jamina blieb stehen und schnappte nach Luft.

    »Du meinst: Selbstmord?«

    »Kann man nicht beweisen, aber sieht doch ganz so aus, oder?«

    »Und das Mädchen?«

    »Haben sie einen Tag später gefunden. Bei den Punks am Stachus.«

    »Sie hat noch gar nicht gewusst, dass ihre Mutter tot ist …«

    »Nee, aber es heißt, dass sie völlig ausgeflippt ist.«

    »Wahrscheinlich gibt sie sich die Schuld am Tod der Mutter.«

    »Klar, ist ja auch so.«

    »Das darfst du nicht sagen.«

    »Die Eltern haben bestimmt gedacht, ihr wäre was Schlimmes passiert. Und das hat die Frau nicht ausgehalten. Also …«

    Jamina wollte auflegen, doch dann setzte sie noch mal nach: »Übrigens, Merlin. Danke.«

    »Hätte dir gern was Netteres erzählt.«

    In der Ferne sah sie den Eiswagen von Federico. Langsam ging sie näher. Es war, als könnte sie auf einmal alles viel, viel besser verstehen. Das Traurige, das Überdrehte, die Lebenslust und das Abtauchen, die Suche nach einer heilen Familie, die Freude am Risiko, die plötzlichen Sinneswandel, die Sehnsucht nach Nähe und das Wegstoßen, wenn man sich auf diese Freundschaft einließ.

    Auf einmal waren alle Lügen und Halbwahrheiten so einfach zu verstehen. Yoyo war ihr Leben auseinandergebrochen in dem Moment, als ihre Mutter gestorben war und sie sich dafür verantwortlich fühlte. Und es nicht wiedergutmachen konnte.

    Ich muss mit ihr reden, dachte Jamina. Ich muss ihr sagen, dass ich alles weiß. Dass ich nun verstehe, warum sie so oft durch den Wind ist. Dass mir nicht immer klar ist, warum sie was macht, aber ich weiß, was dahintersteckt. Dass sie mir vertrauen kann, alles anvertrauen kann. Dass ich für sie da bin.

    Jamina kaufte sich ein Schokoeis und ging weiter in Richtung Lehel. Da war es, das prachtvolle Haus, sehr repräsentativ, sehr gediegen. Unten das Schild des Anwalts. Im ersten Stock, hier musste Yoyo wohnen. Ob sie zu Hause war, ob sie aufmachen würde, wenn sie merkte, dass es Jamina war? Sie würde Geduld haben müssen. Yoyo würde vielleicht nicht gleich rausrücken mit der wahren Geschichte. Aber dafür waren Freundinnen doch da. Es war so ein Gefühl, als könnte sie, nur sie, Yoyo helfen. Als würde ihre Freundschaft über alles hinweghelfen.

    Sie wollte gerade die Straße überqueren, als die große Haustür aufging. Yoyo kam heraus, blond, mit einem langen Rock, wehender Bluse, lachend. Hinter ihr tauchte jemand auf, der ebenfalls lachte und die Arme um sie legte. Jamina glaubte, nicht richtig zu sehen. Denn Yoyo küsste den jungen Mann, er schob seine Hand in ihren Nacken, sie zog ihn an sich, so nah wie möglich. Alexander. 

    
    29. Kapitel

    Ihr Blick blieb wie gebannt an Alexander hängen.

    Was machte er hier?

    Was machte er mit Yoyo?

    Seit wann?

    Warum?

    Unendlich lange schien dieser Kuss zu dauern, er nahm kein Ende, immer näher schienen sie sich zu kommen, ineinander zu versinken, und sie, Jamina, konnte ihren Blick nicht abwenden.

    Völlig abstruse Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

    Er gibt ihr Nachhilfe in Mathe.

    Aber er hat doch gar keine Zeit, er lernt fürs Abitur.

    Und sieht so Nachhilfe aus?

    Es ist nur ein freundschaftlicher Kuss zum Abschied.

    Was für ein Schwachsinn. Sie konnte doch mit eigenen Augen sehen …

    Wann hatte er sie so geküsst?

    Wann hatte das begonnen, was sie da sah?

    Warum hatte sie ihr nichts gesagt?

    Warum tat sie ihr das an?

    Warum tat er ihr das an?

    Warum taten sie es ihr immer noch an? Alexander, der nicht wollte, dass sie Yoyo nachspionierte.

    Alexander, der etwas über Freundschaft und Vertrauen gesagt hatte.

    Genau wie Yoyo, die auch meinte, Jamina würde ihr zu wenig vertrauen.

    Bezahlte sie jetzt für ihr Vertrauen? War sie zu naiv für diese Welt? Dass ausgerechnet diese beiden Menschen sie so betrogen?

    Nein, kein Mitgefühl mehr für Yoyo. Die vielleicht Schuldgefühle hatte wegen des Todes ihrer Mutter. Kein Wunder, dass die Mutter sich umgebracht hat. Sie sah doch jetzt, was sie anderen Menschen antat. Sie nahm ihr alles weg.

    Und Alexander … Er hatte es gar nicht ernst gemeint. Heute traf er Yoyo, morgen war er mit ihr verabredet. Das konnte er sich sparen.

    Der Schmerz war so groß, so körperlich, dass ihr schwindlig wurde. Jamina schaffte es gerade noch in eine Hofeinfahrt, dort lehnte sie sich an die Wand, atmete tief durch. Konnte aber dennoch nicht aufhören, auf die andere Straßenseite zu starren. Alexander stieg gerade auf sein Fahrrad, Yoyo strich ihm noch zärtlich durchs Haar, dann fuhr er los.

    Halt, bleib da, ich will dich anschreien, dir die gemeinsten Schimpfwörter an den Kopf werfen, schoss es Jamina durch den Kopf. Ich will von dir hören, was das alles soll. Dass du es mit mir nie ernst gemeint hast, das musst du mir ins Gesicht sagen, sonst glaube ich es nicht.

    Doch Alexander war weg. Yoyo sah ihm noch einen Augenblick verträumt nach, dann ging sie in die Richtung, aus der Jamina gekommen war: Englischer Garten. Welle oder Eisverkäufer? Egal. Jamina folgte ihr wie ferngesteuert.

    Yoyo ging so anders. Nicht mehr dieser schlurfende, coole Gang, sondern ein frischer, leicht wippender Schritt. Sie legte ein ziemliches Tempo vor und Jamina hatte Mühe, ihr zu folgen. Dennoch lief sie hinter ihr her wie im Zwang.

    Sie wollte nicht mehr denken, und fühlen konnte sie noch gar nicht. Es gab keine Erklärung für das, was sie beobachtet hatte. Zumindest keine, die sie hören wollte, die sie verstehen würde. Es war einfach alles kaputt. Alles, was sie in den letzten Wochen erlebt, was sie glücklich gemacht hatte. Vorbei, aus. Sie hatte sich eingelassen auf Freundschaft und Liebe, auf den Mut, ihr Leben weit und offen zu machen, anderen zu vertrauen, wie sie sonst nur ihren Eltern vertraut hatte.

    Noch war ihr nicht klar, was das bedeutete, wie ihr Leben nun aussehen würde. Ohne Alexander, ohne Yoyo.

    Sie war so sehr in ihre Gedanken verstrickt, dass sie es erst im letzten Moment merkte: Yoyo drehte sich blitzschnell um und stand auf der Brücke plötzlich vor ihr.

    »Was läufst du hinter mir her?«

    »Was läuft da zwischen dir und Alexander?«

    Yoyo sah nur für einen Moment verblüfft aus, dann lachte sie. »Nach was hat es denn ausgesehen?«

    Jamina packte Yoyo am Arm. Sie fühlte ein großes Verlangen, Yoyo wehzutun.

    »Du hast ihn mir weggenommen.«

    »Hallo? Er kam selbst angedackelt.«

    »So wie du mir alles wegnehmen wolltest …«

    »Jetzt werde mal nicht melodramatisch.«

    »Du bist keine Freundin, du bist die Pest. Lügen und betrügen und …«

    Yoyo packte sie am Haar. Jamina stieß einen Schmerzensschrei aus. Ein Passant sah kurz irritiert herüber, doch dann ging er schnell weiter. Er wollte dem Regenschauer entkommen, der sich bereits mit großen Tropfen ankündigte.

    »Jetzt hör mir mal gut zu, bevor du hier rumschreist. Ich tu, was ich will – und daran kannst auch du mich nicht hindern.«

    »Klar, du schleichst dich in fremde Leben. Du nimmst dir, was du haben willst. Du macht alles kaputt – und du lügst, dass sich die Balken biegen.«

    »Aber du, du hast deine Eltern nicht angelogen, oder?«

    »Ich hab mir nicht ein Leben erfunden und ich mach auch nicht auf armes Waisenkind und außerdem sag ich meinen richtigen Namen. Yoyo – Friederike – Nele. Die mit dem bösen Papa, der keine Zeit für sie hat.«

    »Du hast doch null Ahnung. Nichts weißt du von meinem Alten und wie das ist, den ganzen Tag alleine rumhocken, weil der doch nur mit seiner Sekretärin rummacht!«

    »Du warst als Kind also viel allein? Mit der Oma, im Internat, überall. Weil deine Mutter gestorben ist, als du fünf warst. Stimmt das?«

    Yoyo blickte sie finster an, ihre Augen verengten sich.

    Inzwischen fielen die Tropfen schon dichter, Jamina roch den noch warmen Asphalt, auf den sie aufschlugen.

    »Wenn du mir nicht glaubst, dann lass es doch. Verpiss dich!«

    »Das würde dir so passen. Mir mein Leben wegnehmen und meinen Freund …«

    »Da siehst du mal, wie schnell man allein dastehen kann. Warum sollte es dir anders gehen als mir?«

    Jamina kamen die Tränen. »Du hast alles kaputt gemacht!«

    »Wer sagt denn, dass es nicht schon vorher kaputt war? Deine Super-Familie, dein Super-Freund, dein Super-Leben.«

    Yoyo ließ von ihr ab. Jamina schaute ihr hilflos-verzweifelt nach.

    »Hätte ich dich doch nur nie kennengelernt!«

    Wie eine Furie ging Yoyo jetzt auf sie los.

    »Ich hätte es wissen müssen. Du bist genauso behämmert wie alle anderen. Kleinkariert, billig, dumm. Ich hasse dich, weißt du das? Dabei hab ich dir nur die Augen geöffnet. Geh zurück in dein kleines Leben, du Opfer. Und nimm deinen Alexander gleich mit.«

    Jamina starrte Yoyo an. Der Platzregen ergoss sich nun über die Stadt, in Sekunden waren beide vollkommen durchnässt. Die Kleider klebten, die Haare hingen ihnen ins Gesicht. Yoyo lief die Wimperntusche über die Wangen, es sah aus, als würden schwarze Tränen aus ihren Augen fließen.

    Das Blickduell schien ewig zu dauern. Jamina hatte kein Wort von dem verstanden, was Yoyo gesagt hatte. Redete die wirklich immer noch von Freundschaft? War Yoyo jetzt vollkommen durchgeknallt? Oder frisierte die sich wieder alles so hin, wie sie es brauchte?

    »Hau ab«, sagte Yoyo ganz leise. Jamina hörte es kaum, aber sie konnte es von den Lippen ablesen.

    »Hau ab!«, brüllte sie dann so laut, dass sie selbst gegen den Donner ankam. »Los, verpiss dich, du Null.«

    Jamina blieb stehen, schreckstarr, wie das Kaninchen vor der Schlange. Erst allmählich fasste sie sich wieder.

    »Okay, dann geh eben ich.« Es klang ruhig und besonnen. Doch Yoyo wandte sich nicht um und ging zurück ins Lehel, sondern mit einem Schwung sprang sie auf die steinerne Brüstung der Brücke. Da stand sie, im strömenden Regen, unter sich die rauschende Welle des Eisbaches. Keine Surfer mehr, sie hatten alle schon ihre Sachen gepackt und waren gegangen. Auch die Zuschauer hatten längst das Weite gesucht. Ein einzelner junger Mann stand da, trug noch den schwarzen Neoprenanzug, der ihn vor dem Regen so schützte wie zuvor auch vor der Welle. Yoyo ging auf dem breiten Brückengeländer hin und her, kletterte vorbei an der Kugel, die die Brücke zierte. Sie stellte sich an den Rand der Brüstung, beugte sich über den Eisbach und breitete die Arme aus, wie um zu fliegen, wie um zu springen. Die Brücke war nicht hoch, aber jeder wusste, dass diese Welle unberechenbar und die Strömung stark war.

    »Halt, bleib stehen!«

    Jamina lief zu ihr. Doch Yoyo hatte den Blick fest aufs Wasser gerichtet und lachte.

    »Das ist geil, das ist echt. Bungee ohne Seil – wow, das hat mir noch gefehlt.«

    Da war sie wieder, diese Yoyo, die vor nichts Angst hatte, die Jamina so beeindruckt hatte in der ersten Zeit.

    »Das ist gefährlich, Yoyo.«

    »Das Leben ist immer lebensgefährlich.«

    »Lass die Sprüche.«

    Yoyo aber lachte nur laut, lachte gegen das Plätschern des Regens, das Grollen des Donners und das Rauschen des Eisbachs an.

    Jamina streckte die Hand aus. »Komm runter.«

    Yoyo nahm ihre Hand, aber nur, um Jamina näher an sich zu ziehen. Die Überraschung, mit welcher Kraft sie zog. Die Brüstung, die gegen ihre Rippen drückte.

    »Ich weiß was Besseres: Wir springen zusammen.«

    Jamina schüttelte den Kopf, wollte sich losmachen. Doch Yoyo hielt ihre Hand ganz fest.

    »Hey, komm rauf. Gemeinsam schaffen wir das.«

    
      Los, Jamina. Denk an den Tandemsprung. Was für ein Gefühl. Fallen … und doch kurz vor Schluss … War das nicht echt? Komm, spring mit mir. Wenn wir's überleben, gut. Und wenn nicht, was soll's? Unser Leben ist doch nichts mehr wert. Deins so wenig wie meins. Alles kaputt. Da kann man nichts mehr wiedergutmachen. Da muss man einfach einen Schlussstrich ziehen.

    

    Jamina konnte nicht anders, sie musste Yoyo da herunterholen. Trotz aller Angst kletterte auch sie auf die Brüstung. Von unten konnte sie Yoyo nicht halten. Aber wenn sie ihr hier gegenüberstand, wenn Yoyo ihren Mut und ihre Verzweiflung, ihr Bemühen spürte, sie zu retten, dann würde sie nachgeben.

    
      Ich glaube, Ertrinken ist toll. Sagen doch immer alle, oder? Da zieht dein Leben noch mal wie ein Film an dir vorbei. Wow. Und dann, ganz allmählich, versinkst du in dem großen blauen Loch, im Wasser. Das ist wie vor der Geburt, verstehst du?

    

    Jamina ging in winzigen Schritten auf Yoyo zu und streckte ihr die Hand entgegen. Sie bemühte sich, nicht hinunterzusehen zu dem reißenden Bach. Die Brüstung war breit und trotzdem hatte sie Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

    »Komm, Yoyo, gib mir deine Hand.«

    »Springen wir dann?«

    »Nein, wir gehen nach Hause.«

    »Vielleicht ist das Leben viel schöner, wenn man tot ist?«

    Sie lachte selbst laut über ihren Witz.

    »Bitte, Yoyo, gib mir deine Hand und komm runter.«

    »Ich springe und nehm dich mit. Wir tauchen in die Welle ein und bleiben einfach drin.«

    Sie macht ernst, dachte Jamina. Sie zieht mich mit – ins Wasser. In den Tod. Sie hörte Yoyos lautes Lachen, das völlig irre klang. Yoyo tanzte auf sie zu. Es ist ihr egal, ob sie stürzt, deshalb kann sie hier tanzen, als ob es keine Zukunft mehr gäbe, dachte Jamina. Da spürte sie, wie Yoyo sie packte.

    »Auf drei.«

    »Nein!«

    »Na los, ich bin doch bei dir.«

    »Ich will nicht!«

    »Es ist bestimmt ein geiles Gefühl. Einfach fliegen … egal, was dann passiert.«

    In Jamina stieg Panik hoch. Yoyo ließ sie nicht los. Diese Kraft war unheimlich. Sie versuchte freizukommen.

    »Wenn du nicht mitmachst, spring ich allein. Dann geh ich unter – und alle werden sagen, es ist deine Schuld.«

    »Bitte, Yoyo, tu's nicht.«

    In diesem Moment ließ Yoyo sie los. Sie stand ganz weit vorne, ruderte mit den Armen, lachte laut.

    Jamina wollte sie halten, fasste nach ihrem Arm, bekam aber nur noch den Ärmel zu fassen. Doch da passierte es. Yoyo wollte dem Rettungsversuch offenbar ausweichen und mit einem lauten Schrei stürzte sie in die Tiefe. 

    
    30. Kapitel

    In eine warme Decke gepackt saß Jamina auf der Liege. Die Schwester reichte ihr eine Tasse Tee.

    »Wo ist Yoyo?«

    »Deine Freundin?«

    Jamina nickte.

    »Sie wird noch ärztlich versorgt.«

    »Ist es schlimm?«

    »Ihr habt verdammtes Glück gehabt, weißt du das eigentlich?«

    Jamina antwortete nicht, sie blies in den Tee und schloss die Augen, als der warme Dampf aufstieg.

    »Was fehlt ihr?«

    Sie wollte es wissen. Jetzt. Sofort.

    »Sie hat sich ein Bein gebrochen und eine Platzwunde am Kopf, die genäht werden muss. Außerdem wird sie natürlich komplett durchgecheckt.«

    »Ich hätte ihr sofort nachspringen sollen.«

    »Bist du lebensmüde? Das hätte noch schlimmer ausgehen können!«

    »Ich hab's echt vom Ufer aus versucht … Bin rein ins Wasser, aber da war die Welle. Die hab ich unterschätzt.«

    »Gut, dass da noch ein Surfer war.«

    Jamina sah sie fragend an, sie konnte sich an niemanden erinnern.

    »Er hat deine Freundin rausgezogen und den Krankenwagen geholt, erinnerst du dich?«

    »Ich hätte sie nicht retten können.«

    »Es ist doch alles noch mal gut gegangen.«

    Jamina seufzte. Sie schloss die Augen vor Erschöpfung, öffnete sie aber gleich wieder, weil diese Bilder sofort auftauchten.

    Yoyo, wie sie die Hand nach ihr ausstreckt, wie sie die Hand nicht mehr loslassen will.

    Yoyo, die sich losreißt, als sie sie festhalten will.

    Wie Yoyo springt, die Arme weit ausgebreitet, als wollte sie aufsteigen zum Himmel und fliegen wie ein Vogel.

    Der Sturz, ihr Schrei, das Aufklatschen im Wasser und die Welle, die sie sofort mitnimmt.

    Ich musste sie doch hindern, dachte Jamina. Aber vielleicht war genau das der Moment, in dem sie das Gleichgewicht verloren hat. Als ich nach ihrem Arm fasste, nur den Ärmel erwischte … Vielleicht wollte sie nicht angefasst werden. Aber ich konnte doch nicht einfach zusehen …

    Das Donnergrollen, die Blitze, der prasselnde Regen und sie, die sie wie gelähmt auf die Welle starrt, aus der Yoyo kurz auftaucht, um dann wieder zu verschwinden.

    Wie sie von der Brücke ans Ufer läuft, sich ins Wasser stürzt, selbst beinahe von der Welle erfasst wird, der Surfer sie zurückzieht und dann Yoyo zu packen kriegt …

    »Was ist denn eigentlich passiert?«

    Die Krankenschwester holte sie aus ihrem Albtraum heraus.

    »Ich weiß es nicht mehr genau …«

    »Wahrscheinlich stehst du noch unter Schock«, mutmaßte die Schwester.

    »Vielleicht habe ich sie gestoßen …«

    »Kann es sein, dass sie springen wollte?«

    Ja, das wollte sie, dachte Jamina. Zumindest hatte sie das gesagt. Aber wollte sie es wirklich? Tot sein wie ihre Mutter? Mit dem Wagen gegen den Brückenpfeiler. Einfach so. Auf gerader Strecke.

    Vom Brückenpfeiler ins Wasser. Einfach so. Mal sehen, was passiert …

    »Ich mag mir das nicht vorstellen.«

    Jamina schloss wieder die Augen, um dem forschenden Blick auszuweichen. Doch da kamen die Bilder wieder.

    Wie sie von der Brücke hinunterläuft ans Ufer.

    Wie sie nach Yoyo Ausschau hält, sie nicht sehen kann.

    Kaum noch Luft kriegt, weint und schreit und weint und schreit. Von wegen geiles Gefühl und einfach fliegen. Es ging um Leben und Tod.

    Ein Mann im Neoprenanzug, der gerade dabei war, seine Sachen zusammenzupacken. Er zieht sie zurück. Dann springt er hinein, greift nach Yoyos Arm, der unvermutet aus dem Wasser ragt wie ein Hilfeschrei.

    Sie sieht vom Ufer aus zu und klappert mit den Zähnen. Wie kalt das Wasser ist. Im Mai … Eiskalt. Eiswasser. Eisbach. Immer wieder dieselbe Frage: Hat Yoyo das Gleichgewicht verloren, weil ich sie festhalten wollte?

    Tränen traten ihr in die Augen.

    Nein, Yoyo wollte springen. Sie hatte die Arme ausgebreitet …

    »Deine Eltern sind da.«

    Sie lehnten in der Tür mit einer Ratlosigkeit im Blick, die Jamina nicht an ihnen kannte. Sie sahen aus wie Menschen, die nicht Trost mitbrachten, sondern selbst getröstet werden wollten. Die die Welt nicht mehr begreifen konnten. Die ihr Kind nicht mehr verstanden.

    »Wo ist Rafik?«

    »Sabines Schwester passt auf ihn auf.«

    Der Vater nahm sie in die Arme.

    »Wir sind so froh, dass dir nichts passiert ist.«

    Kein Vorwurf, keine Fragen. Nur die Erleichterung, die Freude, die so wehtat, als wäre sie Schmerz.

    Der Blick zur Mutter. Sie sagte nichts, stand nur da. Es war der Vater, der leise mit der Krankenschwester sprach, während ihre Mutter sie musterte.

    »Draußen steht eine Polizistin, sie möchte noch mit dir sprechen. Traust du dir das zu?«, fragte der Vater.

    Jamina nickte. Sie nahm die trockenen, warmen Kleidungsstücke, die er ihr reichte und zog sich an. Wie schön, wenn sich jemand sorgte und kümmerte. Wie froh war sie, dass sie abgeholt wurde.

    »Danke, dass ihr da seid«, sagte Jamina leise zu ihrer Mutter.

    »Bedank dich bei deinem Vater«, sagte sie und wandte sich ab. Die Eltern waren dabei, als sie ihre Aussage machte.

    Ja, sie waren Freundinnen, Nele Broderkampp und sie.

    Bei diesem Namen sahen sich die Eltern erstaunt an, dann der fragende Blick zu Jamina. Doch sie sagten nichts.

    Sie kannten sich erst seit einigen Wochen.

    Ja, sie hatten Streit auf der Brücke, das hatte der Surfer richtig beobachtet.

    Nele war auf die Brüstung gestiegen. Warum? Keine Ahnung. Aber sie machte öfter sehr spontan etwas, das war nichts Ungewöhnliches.

    Der Vater nickte. Ja, das Mädchen war schon immer sehr eigenwillig gewesen.

    Sie hatte Angst um ihre Freundin und wollte sie festhalten. Aber die hatte sich losgerissen und war gesprungen.

    Gesprungen oder gefallen?

    Was für eine Frage …

    Absicht oder Versehen, Versuch einer Selbsttötung oder Unfall?

    Jamina entschied sich, für Unfall zu plädieren, dann war sie vorläufig entlassen.

    Das Gewitter hatte sich inzwischen verzogen. Es war stockdunkel, auf der Straße standen Pfützen, die Abkühlung hing noch in der Luft. Ein so heißer Tag – und das Wasser war so kalt gewesen …

    »Ich wollte eigentlich noch nach Yoyo schauen.«

    »Denkst du nicht, es ist besser, wenn du damit noch ein paar Tage wartest?«

    »Aber ich wollte ihr sagen …«

    Ja, was wollte sie ihr sagen? Das es ihr leidtat? Oder dass ihre Wut wegen der Sache mit Alexander wie weggeblasen war nach dem Sprung von der Brücke? Oder dass sie wissen wollte, was da wirklich war zwischen den beiden?

    »Hör auf zu grübeln«, flüsterte ihr der Vater ins Ohr und nahm sie noch einmal in den Arm. »Es hätte viel, viel schlimmer ausgehen können. Und du brauchst jetzt erst mal Ruhe.«

    Jamina hielt es nicht alleine in ihrem Zimmer aus. Sie ging zurück in die Küche, wo die Eltern saßen. Sie hatte in den vergangenen Stunden das Schweigen ihrer Mutter akzeptiert. Aber jetzt erschien es ihr unerträglich, den Tag so zu beenden.

    »Warum schläfst du nicht?«, fragte die Mutter.

    »Ich habe Angst vor meinen Träumen.«

    »Dann lass uns miteinander wach bleiben«, sagte der Vater.

    Sie tranken Tee und schwiegen lange.

    »Du musst wissen, dass du jederzeit mit uns reden kannst«, fing er noch einmal an.

    »Nein, irgendwann ist Schluss mit dem ganzen Verständnis!«, platzte es aus der Mutter heraus. »Seit Wochen versuche ich, unsere Tochter zu begreifen. Immer wieder sage ich ihr, dass sie sich uns anvertrauen kann. Aber sie tut es nicht. Stattdessen wird das, was sie tut, immer unverständlicher für mich. Ich frage mich: Ist es mein Kind, das da auf einer Brücke steht und springen will? Ist das meine Tochter, die sich mit ihrer Freundin auf Leben und Tod verabredet? Ich erkenne sie nicht wieder.«

    Jamina wollte es erklären, sie wünschte sich so sehr, dass die Mutter sie verstehen würde.

    »Ich will dir alles erzählen. Und wenn ich ehrlich bin, beginnt alles mit dem Moment, als ich Yoyo kennengelernt habe.«

    »Du machst es dir zu einfach«, sagte die Mutter. »Deine Freundin ist vielleicht ein schwieriger Mensch, aber sie ist nicht verantwortlich für alles, was in den letzten Wochen geschehen ist. Du hast sie dir als Freundin ausgesucht …«

    »Klar, ich war völlig hin und weg, wie sie leben und lachen konnte …«

    »Und jetzt auf einmal stellst du sie so dar, als wäre sie verrückt. Ein Mensch, der sterben möchte und dich in den Tod mitnehmen will.«

    »Yoyo hat viele Seiten. Ihr kennt nur die hellen, die lustigen. Aber ich habe auch gesehen, wie unberechenbar sie sein kann. Sie wollte mir Alexander wegnehmen …«

    Die Eltern sahen sie verblüfft an.

    »Yoyo und Alexander?«

    »Ich habe selbst gesehen, wie sie ihn geküsst hat!«

    »Dazu gehören immer noch zwei.«

    Der Hieb saß. Jamina wusste, dass die Mutter recht hatte.

    Noch einmal versuchte der Vater, der Auseinandersetzung die Schärfe zu nehmen.

    »Sabine, lass Jamina doch einfach mal erzählen, wie sie die ganze Sache erlebt hat.«

    Die Mutter schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nichts mehr hören und ich will es auch nicht.«

    Damit stand sie auf und ging. Jamina sah den Vater entsetzt an.

    »Gib ihr Zeit«, sagte der nur. »Wir sind alle etwas durcheinander.« 

    
    31. Kapitel

    Zum dritten Mal seit Yoyos Flug von der Brücke stand sie hier. Betrachtete das Krankenhaus, das von Weitem ein bisschen wie ein ländliches Schloss aussah. Sie folgte dem Weg zum Haupteingang. Rechts und links die Säulen, im Blumenbeet wuchsen aber nicht nur Rosen, sondern auch Unkraut. Anders als in einem Schlosspark. Jamina sah Menschen kommen und gehen, Autos vor- und wegfahren. Der Bus spuckte Menschen aus, die hineingingen. Vielleicht dort arbeiteten, vielleicht Verwandte oder Freunde besuchten. Aber sie zögerte, die Klinik zu betreten. Wie schon gestern. Wie schon vorgestern.

    Wieder hatte sich Jamina vorgenommen, Yoyo zu besuchen. Aber sie schaffte es einfach nicht. Wie es ihr wohl ging? Ob Alexander schon da gewesen war? Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, obwohl sie ja verabredet gewesen waren für den Tag nach dem Kuss mit Yoyo. Sie hatte sich auch nicht bei ihm gemeldet. Ob er von dem Unfall wusste und von wem er es erfahren hatte, es war ihr egal.

    Da stand sie nun, seit einer halben Stunde und betrachtete die Klinik. Hier war sie auch gewesen. Nur für zwei Stunden, aber immerhin. Mentaler Schock, hatte der Arzt gesagt. Sie dachte an die nette Krankenschwester, an die Fragen der Polizei nach dem Unfallhergang.

    Ja, sie hatte die Wahrheit erzählt. Doch nicht die ganze Wahrheit. Ihre Gedanken und Vermutungen hatte sie verschwiegen, auch Alexander hatte sie nicht erwähnt. Hätte sie sagen sollen, dass es vielleicht doch kein Unfall gewesen war? Damit Yoyo psychologische Hilfe bekam? Oder war das zu viel Spekulation? Sie wusste es nicht, spürte aber die Last einer Verantwortung, die sie nicht haben wollte.

    Sie betrat das Krankenhaus. Links die Information, Menschen, die die Wegweiser studierten. Ein Hinweis auf das Café, einer auf den Minimarkt, den Blumenladen, den Friseur. So viele Stationen, so viele Wege. Eine Stadt in der Stadt tat sich hier auf.

    Sie ging zur Information und wartete geduldig, bis die beiden Besucher vor ihr die gewünschte Auskunft bekommen hatten.

    »Ich möchte zu …« Ihr wurde klar, dass sie Yoyos richtigen Namen sagen musste. »… zu Nele Broderkampp.«

    Alias Yoyo alias Friederike Heidenbach, dachte sie, während ihr die Frau nach einem Blick in den Computer Station und Zimmernummer nannte.

    Sollte sie Blumen besorgen? Oder Süßigkeiten?

    Hier konnte man noch vieles kaufen, wenn man nichts dabei hatte, aber doch nicht mit leeren Händen kommen wollte.

    Sie entschloss sich, nichts mitzunehmen. Sie kam einfach so. Zum Reden. Eine Viertelstunde stand Jamina vor der Zimmertür. Sie konnte sich nicht überwinden hineinzugehen. Sie saß auf einem Stuhl und wartete, starrte auf die Tür. Schwestern und Krankenpfleger gingen vorbei, mit einem fragenden Blick. Aber niemand nahm Anstoß. Hier wartete doch immer irgendjemand auf irgendetwas. Im Morgenmantel, im Pyjama, im OP-Hemd oder eben komplett angezogen wie Jamina.

    Gerade als sie aufstehen und klopfen wollte, kam ein Mann heraus. Groß und schlank, leicht ergraute Haare, die er hinten etwas länger trug. Der Anzug sah teuer aus, fand Jamina. Besonders aber fielen ihr die Hände auf. Sie wirkten, als hätte er noch nie hart damit arbeiten müssen.

    Befehlen schien er gewohnt. Er hielt gleich die nächste Schwester auf, obwohl die offenkundig in Eile war.

    »Wo finde ich den Chefarzt?«

    »Der Stationsarzt kommt da vorne, sehen Sie.«

    »Ich rede vom Chef.«

    »Der ist im OP, tut mir leid.«

    Die Schwester sah zu, dass sie davonkam. Der Mann wirkte unzufrieden, zumal der Stationsarzt nicht allzu schnell durch den Flur schlenderte. Er ging ihm mit großen Schritten entgegen.

    »Broderkampp. Meine Tochter ist Ihre Patientin.«

    Er sprach nicht zu laut, aber sehr deutlich. Jamina verstand jedes Wort. Sie setzte sich wieder, unbemerkt von Yoyos Vater und dem Arzt belauschte sie deren Gespräch.

    »Ich möchte, dass meine Tochter heute noch mit mir nach Hause kommt.«

    »Wir würden sie gerne hierbehalten.«

    »Ich denke, daheim hat sie die bessere Pflege.«

    »Wer kümmert sich denn um sie?«

    »Ich habe eine Hausangestellte. Aber wenn Sie darauf bestehen, ich kann auch eine Pflegekraft engagieren.«

    Es sollte wohl ironisch klingen, aber der Arzt verzog keine Miene.

    »Kann das nicht jemand übernehmen, der Ihrer Tochter nähersteht?«

    Der Vater wurde in diesem Moment fünf Zentimeter kleiner. Zumindest kam es Jamina so vor. Er sackte in sich zusammen, er sprach leiser.

    »Meine Frau ist vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Falls es das ist, was Sie wissen wollen.«

    »Das tut mir leid.«

    Kurzes Schweigen.

    »Vielleicht sollten wir im Arztzimmer weiterreden«, schlug der Arzt vor, aber Herr Broderkampp hörte ihn gar nicht, so sehr war er in seine Gedanken vertieft.

    »Das war sehr schwer für uns, gerade auch für Nele.«

    Der Arzt nickte, er sprach so leise, dass Jamina ihn kaum verstehen konnte. »Ihre Tochter wirkt labil und emotional sprunghaft.«

    Der Vater nickte. »Ich habe sie damals in psychologische Behandlung geschickt. Die sie leider nicht fortsetzen wollte.«

    »Aber Sie haben doch sicher mit ihr darüber geredet?«

    »Sie ignoriert mich. Ich habe wirklich alles versucht – aber ich komme nicht an sie ran.«

    Der Arzt sah ihn ernst an. »Denken Sie, Ihre Tochter wollte sich etwas antun?«

    Der Vater zuckte nur die Schultern.

    »Vielleicht sollten Sie sich gemeinsam professionelle Hilfe holen. Zum Beispiel bei einem Familientherapeuten.«

    »Danke, ich habe kein Bedürfnis nach einem Seelenklempner.«

    Der Ton wurde wieder schärfer. Der Stationsarzt musterte ihn nachdenklich.

    »Wann kann ich den Chefarzt sprechen?«

    Jetzt war er wieder der überhebliche, selbstbewusste Mann, der aus Yoyos Zimmer gekommen war.

    Wie alleine ist man auf der Welt, wenn man so einen Vater hat, überlegte Jamina. Der viel Kohle verdient, aber keine Zeit hat. Der sich aufführt, als wäre er hier der Boss. Nichts von Therapie wissen will, weil's da vielleicht mal um was anderes gehen würde als um Zahlen und Fakten und Geld. Oder hatte er einfach Angst davor, über Gefühle zu reden?

    Wenigstens das war nicht gelogen. Yoyo war mutterseelenallein auf der Welt. Sie hatte einen Vater, aber keine Familie. Kein Wunder, dass sie sich bei ihnen zu Hause so wohlgefühlt hatte.

    Das Zimmer sah freundlich und hell aus, aber es roch nach Krankenhaus, nach Desinfektion und Sauberkeit. Jamina hatte geklopft, keine Antwort. Dennoch war sie hineingegangen. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, würde sie es nie mehr hinkriegen. Aber sie musste mit Yoyo reden. Wenigstens noch einmal.

    Sie erkannte ihre Freundin kaum wieder. Sie sah so klein und erschöpft aus, wie sie da im Bett lag. Das gebrochene Bein geschient und hochgelegt. Die Haare blond, aber der dunkle Ansatz war jetzt deutlich zu erkennen. Die Augen geschlossen, den Kopf zur Seite gelegt, ein Pflaster über der linken Augenbraue. Kopfhörer übergestülpt, den MP3-Player auf der Decke. Das zweite Bett im Zimmer war leer. Auf dem Nachtkästchen Tee und Wasser. Nirgendwo Blumen.

    Jamina überlegte einen Moment, dann wandte sie sich um und ging leise zurück zur Tür. Sie wollte Yoyo nicht beobachten beim Schlafen. Sie aber auch nicht wecken. Sie würde die Zeit nutzen, um hier im Krankenhaus Blumen zu besorgen. Ein Krankenzimmer ohne Blumen war zu traurig.

    »Geh nicht weg.«

    Jamina zuckte zusammen, als sie Yoyos Stimme hörte, leise, bittend. Sie drehte sich um. Yoyo lächelte ihr entgegen, nahm die Kopfhörer ab und streckte die Hand aus.

    »Ich wollte nur schnell Blumen besorgen.«

    »Hauptsache, du bist da.«

    Jamina sah sich um. Ein Tisch und zwei Stühle standen da, sie wollte sich einen der Stühle nehmen, aber Yoyo klopfte neben sich auf die Matratze.

    »Platz genug.«

    Jamina ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. Yoyo nahm ihre Hand.

    »Ich bau einfach immer nur Scheiß.«

    »Machen wir doch alle.«

    »Du eher selten.«

    Yoyo sagte es ohne jeden ironischen Unterton.

    »Beinahe hätten sie mich in die Klapse gesteckt.«

    »Aber du wolltest doch nicht …« Jamina beendete den Satz nicht.

    Yoyo grinste. »Ich wollte eigentlich in den Himmel springen, aber hab dann doch 'ne Bauchlandung gemacht – wieder mal.«

    »Was hast du dir dabei gedacht?«

    »In dem Moment? Nichts.«

    Aus den Kopfhörern war noch die Musik zu hören.

    
      Muss nur noch kurz die Welt retten …

      148 Mails checken …

    

    Beide lachten.

    »Dein Vater ist so einer, oder?«

    Yoyo sah sie erstaunt an. »Woher kennst du ihn?«

    »Er stand gerade noch beim Arzt auf dem Flur.«

    »Er hat ihm bestimmt erklärt, was er tun soll. Er ist nämlich Experte für alles.«

    »Wenn man die Welt retten will, muss man das auch sein.«

    Sie sahen sich an. Fremd und vertraut zugleich.

    »Ich hab dir ganz schön viel Mist erzählt.«

    »War gar nicht leicht rauszufinden, wie du wirklich heißt.«

    »Ich lauf nicht gern mit dem Namen von dem Alten rum.«

    »Und deshalb lügst du?«

    »Hey, lügen doch alle.«

    Jamina entzog Yoyo ihre Hand.

    »Du machst es dir ein bisschen zu einfach.«

    Yoyos Augen wurden schmaler, ihr Gesicht verhärtete sich.

    »Dir ist doch egal, wer ich bin und wie ich heiß. Du willst nur noch wissen, ob was mit deinem Alexander war.«

    Ich will's wissen, aber doch nicht hören, dachte Jamina. Aber ich bin nicht allein deswegen da.

    »Gar nichts war, hörst du? Ich hab ihn angerufen wegen Nachhilfe und er ist gekommen. Das war's.«

    »Ihr habt euch zum Abschied umarmt und geküsst.«

    Yoyo grinste spöttisch.

    »Klar doch, weil ich dich gesehen hab. Wie du da gestanden und uns beobachtet hast. Da dachte ich: Du brauchst eine kleine Lektion in Sachen Vertrauen.«

    Jamina sah Yoyo entsetzt an und stand auf. »Alles nur ein Fake?«

    »Geile Show, oder?«

    »Wer sagt mir, dass du mich jetzt nicht anlügst?«

    »Tja, wer kann dir das garantieren?«

    Es war ein Fehler gewesen zu kommen, dachte Jamina und stand auf. Sie manipuliert mich wieder, sie will provozieren, sie möchte mich wütend machen. Aber ich mag diese Spielchen nicht mehr.

    Traurig ging sie zur Tür, ohne ein weiteres Wort.

    »Hey, warte! Sei nicht gleich wieder beleidigt!«

    Jamina öffnete die Tür.

    »Ich hab's nicht böse gemeint«, hörte sie Yoyo hinter sich.

    Sie wandte sich um. »Weißt du überhaupt, wie du was wann meinst?«

    Jamina ging am Bistro des Krankenhauses vorbei und überlegte, dort etwas zu trinken. Kranke Menschen, gesunde Menschen, Leute, die nichts von ihrer Krankheit wussten und solche, die auf ihre Diagnose oder ihre Behandlung warteten. Menschen in Freizeitkleidung, andere im Kittel, wieder andere im Morgenmantel. Einer hatte seine Infusion dabei. Einer den Arm im Gips, der andere saß im Rollstuhl. Jamina kaufte sich eine kleine Flasche Orangensaft im Minimarkt und setzte sich auf eine Bank vor dem Krankenhaus. Sie wollte nicht in dem Gebäude sein, aber irgendetwas hielt sie hier fest. Ihre Gedanken. Die immer noch bei Yoyo waren.

    Voller Mitgefühl war sie ins Zimmer gegangen. Der Tod der Mutter – er musste Yoyo sehr mitgenommen haben. War sie damals so aus der Bahn geflogen? Sie verdrehte und veränderte die Tatsachen, machte aus einem Verkehrsunfall ein Flugzeugunglück. Die Geschichten waren nicht echt, ihre Gefühle vermutlich schon. Die Verzweiflung, die Einsamkeit, die Verlassenheit.

    Was war wirklich mit Alexander gewesen? Ihre Beobachtungen, Yoyos Behauptungen, Alexanders Schweigen. Hatte Yoyo ihr Alexander weggenommen, hatte Alexander sich eingelassen, war es wirklich nur dieser eine Kuss gewesen, um sie zu provozieren, die heimliche Beobachterin? Egal, es war vorbei. Alexander war vorher schon auf Tauchstation gegangen und hatte seitdem gar nichts mehr von sich hören lassen.

    »Kann ich mich kurz zu dir setzen?«

    Jamina schreckte hoch. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Sie war zu sehr in ihre Gedanken versunken gewesen. Aber die hatten alle auch mit ihm zu tun.

    Alexander setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Jamina sah ihn nur kurz an, dann starrte sie auf ihre Saftflasche. Sie musste all ihre Kraft und Konzentration darauf verwenden, nicht zu weinen. Bloß nicht losheulen, gerade jetzt.

    »Wie lange ging das denn schon?«

    »Wir haben uns einmal zufällig im Englischen Garten getroffen, das hab ich dir doch erzählt.«

    Jamina nickte und legte die Hände um die Flasche, als müsste sie diese vor irgendetwas beschützen.

    »Sie hat mich gefragt, ob ich ihr nicht doch in Mathe helfen kann.«

    »Also bloß Nachhilfe …«

    »Erst schon.«

    Jamina brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Alexander da gesagt hatte. Er sah sie ernst an.

    »Du weißt doch selbst, wie das ist. Wenn sie einen guten Tag hat, dann ist sie so toll, dass man ihr kaum widerstehen kann.«

    ›Kaum widerstehen kann‹ hallte es in Jaminas Kopf nach. Doch ihr Gefühl weigerte sich zu begreifen, was sie da hörte.

    »Mit keinem anderen Menschen hättest du einen Bungee-Sprung gemacht, nicht mal mit mir, oder?«

    Jamina wusste, dass er recht hatte. Aber ging es jetzt wirklich darum?

    »Mir ist schon klar, dass sie ihre Aussetzer hat, aber sie genießt ihr Leben, jede Sekunde und sie sucht das Abenteuer …«

    »Hör auf!«

    Jaminas Worte klangen scharf. Alexander war sofort still.

    »Geh rauf zu ihr und sing ihr das Loblied. Sie hört's bestimmt lieber als ich.«

    Alexander rückte etwas näher und sah sie bittend an.

    »Ich will nichts mehr von ihr, glaub mir.«

    »Ist sie dir nun doch ein bisschen zu kompliziert?«

    Jamina kannte diesen sarkastischen Ton nicht von sich. Aber wie sollte sie sonst reagieren?

    »Ich möchte dich bitten, mir zu verzeihen.«

    Das kam nun doch überraschend. Jamina sah ihn fragend an.

    »Okay, ich bin auch auf sie reingefallen, genau wie du. Aber das ist vorbei.«

    »Gerade eben wolltest du sie noch besuchen.«

    »Um ihr zu sagen, dass ich mich für dich entschieden habe.«

    Jamina stand entschlossen auf.

    »Nett von dir, vielen Dank. Aber vielleicht entscheide ich mich nicht noch mal für dich.«

    Er hielt sie am Handgelenk fest.

    »Bitte, Jamina, da war nicht viel, echt.«

    »Lass mich los.«

    So entschlossen kannte sie sich selbst nicht. An Alexanders Blick konnte sie auch ermessen, wie hart ihre Worte klangen.

    »Du hast dich verändert, Jamina.«

    »Ich nehm's als Kompliment.« 

    
    32. Kapitel

    Der weiße Fleck an der Wand, in Postergröße. Die Matratze war verschwunden. Die Gitarre lehnte noch an der Wand. Alexanders Englischlektüre lag da, er hatte sie ihr geschenkt, nachdem er sie nicht mehr brauchte. Sie wollte das Buch in den Papierkorb werfen. Obwohl … was konnte das Buch dafür, dass mit Alexander Schluss war?

    Da hing noch ein Pulli. Wer hatte den zuletzt angehabt? Sie oder Yoyo? Sie schnupperte. Er roch ein bisschen nach Rauch. Also Yoyo. Sie wollte ihn gerade zur Wäsche legen, als es klopfte. Ihre Mutter steckte den Kopf herein.

    »Hast du Zeit für einen Kakao?«

    Jamina überlegte. Was, wenn sie wieder streiten würden? Sie hatte Angst davor.

    »Können wir auf Papa warten?«

    Das Gesicht der Mutter verhärtete sich wieder, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte mit dir alleine reden – nur ganz kurz.«

    Seit der Nacht nach dem Unfall gingen sie sehr vorsichtig miteinander um. Der Vater betont liebevoll und aufmerksam. Die Mutter zurückhaltend. Sie war nicht unfreundlich, doch ihr Blick wirkte ratlos. Jamina war erleichtert, dass es diese Familie noch gab. Aber sie spürte auch die Enttäuschung darüber, wie einsam und verlassen sie sich in dieser Familie fühlen konnte.

    »Ich habe viel darüber nachgedacht, was mit dir in den letzten Wochen los war – was mit uns allen los war.« Die Mutter konnte ihr nicht in die Augen sehen. Stand auf, kochte Kakao.

    »Wenn du das Gefühl hattest, dass ich dieses fremde Mädchen lieber mochte als dich, dann tut mir das leid. Aber es sollte dir schon klar sein, dass das Unsinn ist.«

    »Du hast immer Partei für Yoyo ergriffen.«

    »Ich habe versucht, dir deutlich zu machen, dass du es zu einfach siehst, wenn du die Schuld nur bei ihr suchst.«

    »Du hast mir nichts geglaubt, wenn ich dir was erzählt habe.«

    »Du warst auch nicht immer aufrichtig.«

    »Nicht schon wieder die Sache mit dem Geld!«

    Die Mutter kam mit zwei Tassen Kakao an den Tisch.

    »Was habe ich denn deiner Meinung nach falsch gemacht?«

    Jamina schwieg. Sie wollte ihre Mutter nicht verletzen. Doch die sah sie ernst an. »Sei wenigstens jetzt offen.«

    »Vielleicht hast du gar nichts falsch gemacht. Aber … früher hatte ich das Gefühl, ihr würdet immer für mich da sein und immer auf meiner Seite stehen und irgendwie …«

    Die Mutter wurde blass: »Das Gefühl hast du verloren.«

    Jamina nickte. Der Mutter traten Tränen in die Augen.

    »Wir können einander nicht mehr vertrauen. Das ist schlimm. Und ich fürchte, es wird einige Zeit dauern, bis wir das wieder schaffen.«

    Wer konnte verstehen, was in ihr vorging? Wahrscheinlich niemand. Aber sie hielt es nicht aus, das alles mit sich allein auszumachen. Sie schickte Sophia eine SMS.

    Ich würde gerne mit dir reden.

    Eine Minute später rief sie schon an.

    »Wie viele Jungs hast du am Strand stehen lassen, um jetzt zu telefonieren?«

    »Egal, die warten. Was ist passiert?«

    Jamina erzählte zum ersten Mal zusammenhängend und ohne Beschönigung, wie sie die letzten Tage erlebt hatte. Sophia unterbrach sie kein einziges Mal.

    »So, und jetzt kannst du mir sagen, dass du Yoyo immer für eine blöde Kuh gehalten hast und …«

    »Das ist doch jetzt nicht wichtig.«

    Jamina war überrascht.

    »Du klingst wirklich ziemlich fertig, Jamina.«

    »Bin ich auch.«

    »Mehr wegen Alexander oder mehr wegen Yoyo oder wegen deiner Eltern?«

    »Keine Ahnung, das kann ich noch nicht so ganz sortieren.«

    »Wahnsinn, dass diese Nele alle Leute so um den Finger gewickelt hat, sogar deine Mutter.«

    Zum ersten Mal musste Jamina lachen. »Bei dir hat das ja nicht so geklappt.«

    »Ich bin immun gegen diesen Charme«, behauptete Sophia. »Aber auch bloß, weil ich total eifersüchtig auf diese dumme Tusse war.«

    Sie schwiegen einen Moment, aber Jamina spürte, dass Sophia für sie da war, am anderen Ende der Leitung, weit, weit weg, aber näher als in den letzten Wochen. Sie hörte die Geräusche von lachenden Menschen.

    »Du bist wirklich am Strand.«

    »Hm.«

    »Wieder verliebt.«

    »Und wie.«

    »Nichts mehr mit Merlin?«

    »Du kannst ihn haben, er steht doch sowieso auf dich. Und anscheinend ist er auch netter als dieser Alexander.«

    »Weißt du, was mein Problem ist? Alexander kann ich aus dem Weg gehen und Yoyo auch. Aber diese Eiszeit mit meiner Mutter, das schafft mich echt.«

    »Kenn ich gut. Eltern können das überhaupt nicht haben, wenn ihre Kinder erwachsen werden. Wenn sie ihnen nicht mehr alles erzählen. Da reagieren die total beleidigt.«

    »Und was soll ich tun?«

    »Warte, bis die Synapsen im Hirn sich neu sortiert haben. Bis sie endlich umgestöpselt sind von ›Meine Tochter ist klein und hilfsbedürftig‹ auf ›Meine Tochter ist erwachsen und braucht meinen Rat nicht mehr‹.«

    »Ich dachte, in der Pubertät werden die Hirnsynapsen neu sortiert.«

    »Das erzählen dir die Erwachsenen. In Wirklichkeit haben sie das Problem.«

    Jamina lachte endlich einmal wieder aus vollem Herzen.

    Lange konnte sie nicht einschlafen. Hannah fiel ihr ein.

    Sie hat mir mein Leben weggenommen.

    Ja, Hannah war zwar auf eine andere Verrückte hereingefallen, aber die Parallelen zu Yoyo waren deutlich.

    Doch wenn sie die Augen schloss, erinnerte sie sich auch an die schönen Momente mit Yoyo. Eis am Eisbach, Kanapees bei der Vernissage, der Bungee-Sprung. Lachen, Lebenslust, Fantasie, Wünsche ausleben, Träume aussprechen bei den gemeinsamen Abenden in diesem Zimmer.

    Jamina machte das Licht wieder an. Ihr Blick fiel auf die Anlage, die Yoyo ihr geschenkt oder geliehen hatte. Sie wollte doch alles wegräumen, was sie an Yoyo erinnerte. Wie konnte sie dabei ausgerechnet die Anlage übersehen?

    Sie stellte die Musik an. Die CD von Amy Winehouse. Hatte sie je eine andere in diesem CD-Player gehört?

    
      I cheated myself,

      Like I knew I would.

      I told you I was trouble.

      You know that I'm no good.

    

    Yoyos Lieblingslied. Jamina hörte zu, sah sich in ihrem Zimmer um. Es wirkte auf einmal so klein. Als wäre sie rausgewachsen. Als bräuchte sie mehr Luft und mehr Raum. Als würde draußen etwas Neues auf sie warten. Sie brauchte Yoyo nicht mehr, um sich etwas zu trauen, um ein Risiko einzugehen. Das schaffte sie jetzt auch alleine. 

    
    33. Kapitel

    Das Leben war kein ruhiger Fluss mehr, sondern ein reißender Strom. Mit tückischen Wellen, die einen in die Tiefe zogen, aber auch mit Wellen, die einen mitnahmen und trugen oder mit einem Schwung weit, weit nach vorne warfen.

    Der erste Schultag nach den Pfingstferien fühlte sich noch völlig normal an. Merlin, Mac, Sven … sie waren alle wieder da. Sie hatten alle eine Menge erlebt im Urlaub, waren gebräunt und erholt, erzählten von Flirts und Begegnungen, aber sie waren dieselben geblieben.

    Niemand fragte an diesem Tag nach Yoyo, alle schienen noch zu sehr mit ihren Ferien, mit ihren eigenen Geschichten, mit ihren Gedanken beschäftigt. Alle wollten erzählen, niemand mochte zuhören, und alle wollten sich gegenseitig übertreffen.

    Nur mit Sophia war es anders. Sie und Jamina lächelten sich vertraut an, als sie sich nebeneinander setzten. Sie hatten noch ein paarmal telefoniert in den Ferien, und als Jamina ihre Freundin darauf aufmerksam gemacht hatte, wie teuer das aus dem Ausland war, da lachte Sophia nur: »Das bist du mir wert.« Jamina hatte beeindruckt geschwiegen, doch dann kam ein Prusten von Sophia: »Hey, du lebst echt hinterm Mond. Das ist die Flatrate meiner Mom, die hängt doch stundenlang am Telefon, um in der Firma alles zu regeln, weil es ohne sie nicht geht.«

    »Komisch, wir sind in zwei verschiedenen Ländern und verstehen uns besser als zu der Zeit, als wir nebeneinander in der Schule saßen.«

    »Vielleicht sollten wir unseren Tisch aufteilen in eine spanische und eine deutsche Hälfte, dann klappt das auch wieder besser.«

    Jamina ließ die Schulstunden über sich ergehen, sie hörte die Geschichten von Mac, sie sah die Blicke Merlins. Alle waren wie immer, sie auch? War sie nicht eine andere geworden? Keiner hatte es bemerkt, außer vielleicht Sophia.

    »… hat sich überraschend diese Möglichkeit ergeben. Wenn also jemand von Ihnen Lust hat, ab Sommer ein paar Monate in Paris zu leben und dort zur Schule zu gehen …«

    Es war das Stichwort Paris, das Jamina aus ihren Gedanken weckte.

    »Was ist mit Paris?«, fragte sie leise Sophia.

    »Irgendwas mit Stipendium.«

    »Für uns?«

    »Für mich nicht«, grinste Sophia. »Weißt doch, wie ich in Französisch stehe …«

    Die Französischlehrerin hatte ihre Ausführungen zu diesem Thema auch schon beendet. Jamina fragte nicht weiter nach. Aber in ihr arbeitete es. Paris … Die Stadt, in der ihr Vater studiert hatte. In der sich ihre Eltern begegnet waren. Sie war nie dort gewesen. Sie würde so gerne hinfahren. Aber für mehrere Monate? Einfach weg von allen? Von der Familie, von den Freunden …

    »Warum nicht?«, sagte Merlin in der Pause, als sie darüber diskutierten. Dann grinste er. »Auch wenn ich nicht weiß, wem ich die nächsten Wochen in der Schule auf den Rücken starren soll.«

    Jamina lächelte ihn an. »Ich glaub, ich hab dich unterschätzt. Vielleicht sollte ich einfach mal auf dich hören.«

    Sie sprach die Lehrerin auf das Stipendium an. Sah ihren überraschten Blick, dann das Nicken.

    »Das kann ich mir sehr gut vorstellen, Jamina. Das wäre wirklich was für Sie. Die Gastfamilie würde Sie allerdings schon gerne in die Sommerferien mitnehmen, damit sie Sie besser kennenlernen. Das bedeutet, dass Sie bereits Anfang Juli fahren müssten …«

    Dann ging alles ganz schnell.

    Die Eltern waren zuerst erschrocken, als Jamina mit diesem Vorschlag kam. Rafik weinte, weil er sich auf einmal so einsam fühlte. Noch bevor sie aufgebrochen war.

    Alexander kam noch einmal vorbei unter dem Vorwand, seine Gitarre zu holen.

    »Meine neue klingt deutlich besser, aber das war meine erste …«

    »Verstehe: die oder keine … Das hast du mal gesagt, aber es ging wohl doch nur um Instrumente.«

    »Es ging um viel mehr. Und das weißt du auch.«

    Jamina schwieg.

    »Du kannst die Gitarre mit nach Paris nehmen«, schlug Alexander vor.

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Zu viele Erinnerungen?«, fragte er.

    »Und zu viel Gepäck.«

    »Dann ist es mit uns also endgültig vorbei.«

    »Lass mich doch erst mal wegfahren – und auch wiederkommen.«

    »Kannst du mir wenigstens ein bisschen Hoffnung machen?«

    »Ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert. Ich brauche Zeit.«

    Als er ging, wandte er sich noch einmal um.

    »Sag bitte nicht: Ich vermisse dich jetzt schon.«

    Sie versuchte es mit einem Scherz, um ihre Traurigkeit in den Griff zu kriegen.

    »Ich vermisse dich schon die ganze Zeit.«

    Sie sahen sich an, schwiegen. Sollte sie ihm die Hand geben, ihn in den Arm nehmen? Keiner rührte sich.

    Als sie die Tür schließen wollte, zog er eine CD heraus.

    »Für dich. Gitarrenmusik.«

    »Von dir?«

    Sie freute sich wirklich.

    Alexander nickte und grinste. »Ich hab sogar gesungen. Damit du was zum Lachen hast.«

    Jetzt umarmte sie ihn doch. Der gepackte Koffer mitten im Raum. Auf dem Tisch ihr Tagebuch und das Geld von Herrn Kamke. Sie würde es nicht fürs Medizinstudium verwenden, sondern für die Zeit in Paris.

    Ein letzter Blick auf das eigene Zimmer. Der weiße Fleck an der Wand, sie hatte ihn nicht mehr mit einem Poster verdeckt. Der CD-Player, den Yoyo niemals abgeholt hatte.

    Das Zimmer kam ihr so klein vor. Hatte sie hier fast 16 Jahre ihres Lebens verbracht? Mit Baby-, Kinder-, Jugendmöbeln, mit immer neuen Bildern an der Wand, mit Büchern, Spielzeug, Schulsachen. War es wirklich immer enger hier geworden oder kam ihr das nur so vor? War sie aus diesem Zimmer rausgewachsen, so wie man aus Kleidern rauswachsen konnte?

    In zwei Stunden fuhr der Zug nach Paris.

    Sie hörte die Eltern leise in der Küche reden, sie hörte Rafik auf ihr Zimmer zuschlurfen.

    »Ich will dich nicht zum Bahnhof bringen.«

    Er kämpfte mit den Tränen. Jamina nahm ihn in den Arm.

    »Das ist schade.«

    »Ich find's total blöd, dass du weggehst.«

    »Aber ich komme doch bald wieder. Außerdem kannst du mich doch in den Ferien besuchen – mit Mama und Papa.«

    Er wirkte nicht so ganz überzeugt. Für ihn waren die nächsten Ferien Jahre entfernt. Er sah auf Jaminas Laptop, den sie noch nicht in ihrer Tasche verstaut hatte.

    »Wir sehen uns im Computer.«

    Jamina nickte. »Wir telefonieren über Skype. Dann kannst du mich immer anschauen, wenn du mit mir redest.«

    »Und du rufst jeden Tag an?«

    »Das weiß ich noch nicht. Aber so oft wie möglich. Versprochen.«

    Rafik lächelte schwach.

    »Ich hab dir noch eine Überraschung in deinen Rucksack gesteckt.«

    »Aber wenn's eine Überraschung ist, dann darfst du es doch nicht sagen!«

    »Mist! Wollt ich auch nicht.«

    »Okay, wann darf ich sie anschauen? Wenn der Zug losfährt?«

    »Erst wenn du in Frankreich bist.«

    Eines hatte sie noch zu erledigen – und sie drückte sich seit Wochen davor. Es blieb nur noch wenig Zeit, doch Jamina wollte nicht gehen, ohne auch diese Geschichte hinter sich zu lassen. Sie setzte sich zum letzten Mal an ihren Schreibtisch und begann zu schreiben.

    
      Liebe Yoyo,

      ich nenne Dich so, denn nur unter diesem Namen kenne ich Dich. Friederike bist Du für meine Eltern, Nele für Deinen Vater.

      Ich hab nichts mehr von Dir gehört und mich auch nicht mehr bei Dir gemeldet. Unsere Wege haben sich getrennt.

      Danke für Deine Freundschaft. Ich hatte ein recht kleines Leben, bevor ich Dich getroffen habe. Jetzt weiß ich, dass man seine Wünsche und Träume nicht verraten darf. Dass man viel erleben kann, wenn man sich auch was zutraut und was nimmt, das habe ich mit Dir oft erfahren können.

      Danke für unsere Abenteuer. Meine Welt ist ziemlich gewachsen, weißt Du. Ich, die schüchterne, ängstliche Jamina, gehe für ein paar Monate nach Paris.

      Ich glaube, Du brauchst mehr Nähe, so was wie diese Familie hier in ihrer kleinen Wohnung. Aber ich brauche mehr Weite, weil ich gar nicht weiß, was es sonst noch gibt.

      Mach's gut, Yoyo. Pass auf Dich auf, ich vergesse Dich nicht. Such Dir gute Freunde.

      Jamina

    

    Sie las den Brief noch einmal durch, steckte ihn in einen Umschlag, schrieb die Adresse drauf, die sie jetzt ja kannte. Am Bahnhof würde sie ihn einwerfen. Dann konnte ein neues Abenteuer beginnen. Ein Abenteuer ohne Yoyo.

    
    Informationen zum Buch

    Wer ist Yoyo wirklich?

    Das Mädchen, das Jamina vor den U-Bahn-Kontrolleuren gerettet hat?

    Diejenige, die Jamina mit ihren verrückten Ideen und ihrer Energie mitreißt? Das Mädchen mit den zig verschiedenen Lebensgeschichten? Das Mädchen ohne jede Skrupel?

    Jaminas beste Freundin oder ihre Feindin?

    
    Informationen zur Autorin

    Lotte Kinskofer wurde in der Nähe von Regensburg geboren und wuchs auch dort auf. Zum Studium der Germanistik, Anglistik und Kommunikationswissenschaften kam sie nach München – und blieb. Nach Stationen bei verschiedenen Zeitungen schreibt sie heute Bücher, Erzählungen fürs Radio und Drehbücher – für Kinder, Jugendliche und Erwachsene.

  OEBPS/images/9783423416610_img_cover.jpg
ppppppp






OEBPS/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  









OEBPS/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    





